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1. Kapitel

	Nampur, Indien, Januar 1944

	M


	itternacht ist gerade vorüber, als der fünfunddreißig Jahre alte Monsignore Camillo Gasponi ein Stöhnen hört.

	Geschwind schaut er von dem teuren Privatdruck auf, in dem er seit einer Stunde bei Kerzenschein schmökert. Sind Lita und Pater Rumpelmeyer etwa noch nicht im Bett?

	Da der geistliche Herr von chronischer Schlaflosigkeit gebeutelt wird, pflegt er vor dem Einschlafen stets noch ein paar Seiten zu lesen. Seine diesmalige Lektüre, die Memoiren eines britischen Wüstlings, die unter dem Titel Geißel des Fleisches erschienen sind, ist so haarsträubend, dass sich sein Körper sogar an Stellen versteift, an denen er es für unmöglich gehalten hat. Als Vertreter des Heiligen Stuhls im indischen Hinterland ist ihm dies mehr als peinlich, und so wartet er, bis seine Glieder sich entspannen, bevor er das obszöne Buch zuklappt und aufsteht.

	Schon vernimmt er das Stöhnen erneut. Es verändert sich nun zu einem jämmerlichen Ächzen, das sein Haupthaar langsam zu Berge stehen lässt.

	»Was hat das zu bedeuten?«, murmelt Monsignore Camillo vor sich hin. Hat sich ein indischer Vagabund zur Mission verirrt? Er schüttelt den Kopf. Wohl kaum. Eher handelt es sich um Lieutenant-Colonel MacDonald. Seit die Royal Dragoons ihn vorzeitig in den Ruhestand versetzt haben, ist der wackere Soldat dem Trünke verfallen, denn seine Pension reicht weder zum Leben noch zum Sterben. Es wäre nicht

	das erste Mal, dass er sich vor Monsignore Camillos Tür übergibt.

	Obwohl Monsignore Camillo nichts so sehr hasst wie den Alkohol, ist er eine mildtätige Seele, was man schon daran erkennt, dass er auch annen Heiden, wenn sie in Not geraten, Hilfe nie versagt. Also schlüpft er auch diesmal in seine schwarze Kutte und greift zur Laterne. Kurz darauf huscht er die altersschwache Treppe der Mission hinab und tastet sich in Richtung Haustür.

	Das merkwürdige Ächzen wird lauter. Es hört sich an, als läge jemand sterbend in seinem Blute. Monsignore Camillo schiebt mit klopfendem Herzen den Schlüssel in die Tür und öffnet sie. Dann steht sein Herz für eine Sekunde still.

	Die Luft ist lau. Auf dem finsteren Weg vor der Mission Hegt eine eindeutig umgestürzte Leiter. Die Stirn des frommen Monsignore runzelt sich, er schaut an der Hauswand nach oben und erblickt das offene Fenster des Raumes, in dem seine brave Kusine Ippolita schläft. Heiße Empörung wallt in ihm auf, so dass sich seine Wangen aufblasen. Schließlich fällt sein Blick nach unten.

	Im Silberlicht der Sterne hockt die dunkel vermummte Gestalt vor ihm, die allem Anschein nach mitsamt der Leiter auf den Hosenboden gefallen ist und sich nun vor Schmerzen krümmt.

	Geschieht dir Recht, du Lüstling, denkt der Monsignore, doch dann hebt die Gestalt den von einer Kapuze bedeckten Kopf und mustert ihn aus roten Augen. Nun hat der wackere Camillo in seinem Leben schon in viele Säuferaugen geschaut - doch noch nie ist ihm ein Trinker begegnet, der gleich drei hat. Seine Visage sieht aus eine runzlige schwarze Kartoffel, sein faltiger, lippenloser Mund öffnet sich zu

	einem schiefen Grinsen. Camillos verdutzter Blick fällt auf zwei wie angespitzt wirkende Zahnreihen. Dann zuckt ihm ein knochiger Arm entgegen, der kaum dicker ist als ein Besenstiel. Merkwürdig an der daran befindlichen Hand ist nur, dass ihre Finger wie Tentakel aussehen - wie Fangarme eines Kraken.

	Monsignore Camillo würde am liebsten schreien, doch er bringt keinen Laut hervor. Der Vermummte erhebt sich nun zu voller Größe, und Camillo stellt fest, dass er ihn um eine ganze Haupteslänge überragt.

	Gütiger Herrgott... Camillo weicht zurück. Der Anblick ist zu viel für ihn. Er wäre auch zu viel für jeden anderen Menschen. Die Laterne entfällt seiner Hand. Im Nu ist die Schreckensgestalt bei ihm, schlingt einen unbarmherzigen Arm um seinen Hals und nimmt ihn in den Schwitzkasten.

	»Ungl... Ungl...« Monsignore Camillo spürt, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hat. Unmenschliche Kräfte heben ihn in die Luft. Der Hof der Mission wird strahlend hell; so hell, dass er die Augen schließt, um nicht geblendet zu werden. Das Blut führt in seinen Adern einen heißen Tanz auf. Seine Muskeln spannen sich. Zu seiner absoluten Überraschung erigiert auch seine Pfeife und er erinnert sich an dem Tag, an dem sein Keuschheitsgelübde abgelegt hat. Dann ertönt gleich neben seinem rechten Ohr die verdutzte Stimme seines Amtskollegen Pater Rumpelmeyer: »Beim Arsche des Propheten! Was, um alles in der Welt, ist das?«

	Bevor Monsignore Camillo die Sinne völlig schwinden, wird er urplötzlich losgelassen. Er sieht noch, dass sein unheimlicher Peiniger auf äußerst merkwürdige Art und Weise davonläuft - als hätte er sechs Beine. Dann hört er das trockene Krachen von Rumpelmeyers Karabiner.

	Als Lita Gasponi aus dem abscheulich verdorbenen und doch wahnsinnig schönen Traum hochschreckt, der die letzten zwei Minuten ihres Schlafes versüßt hat, spürt sie, dass es zwischen ihren Schenkeln heftig zuckt. Sie stöhnt auf, gibt sich der plötzlichen Explosion hin und sieht den Mann vor sich, nach dem sie sich seit Jahren verzehrt: Es ist der hübsche schnauzbärtige Engländer, den Italo Fratello nennt.

	Sem wirklicher Name ist Theodore Nathaniel Thomas Smith, und er ist der beste Freund ihres strengen Bruders, der seit dem Ableben ihrer Eltern über ihre Ehre wacht. Ah, Smitti... Lita hebt ihn seit ihrem dreizehnten Geburtstag abgöttisch, und auch im fernen Indien vergeht kein Tag, an dem ihre Gedanken nicht bei ihm sind. In dem Traum, dessen Nachwirkungen ihren Schoß noch immer zucken lassen, hat er herrlich schweinische Dinge mit ihr angestellt.

	Boah, war das toll, denkt Lita wollüstig. Sie schmiegt ihr heißes Schößlein fest an die Matratze. Wärst du doch jetzt bei mir, Smitti... Erst dann hört sie den Schuss. Sie ist mit eine Schlag hellwach, springt splitternackt auf und stürzt ans offene Fenster.

	»Madonna mia!« Ihr Blick fällt auf eine Leiter und eine Gestalt in wehender Kutte, die eilig ins Dunkel der Nacht entflieht. Ein Einbrecher? Pater Rumpelmeyer stürzt hinter der Gestalt her und schwenkt ein noch rauchendes Gewehr. Ihr frommer Vetter Camillo kniet totenbleich vor der Mission und schlägt das Kreuzzeichen.

	Was ist passiert? Ein Überfall? Litas Herz pocht heftig. Ein Schwindelgefühl ergreift sie. Sie stützt sich auf dem Fensterbrett ab.

	Ein plötzlicher Windstoß wirft die Kapuze des Flüchtlings

	nach hinten und entblößt seinen Kopf. Madonna mia, was für eine Fratze! Ein unglaublich dürrer Arm packt den dunklen Stoff und reißt ihn schnell nach vorn. Lita würgt in eiskaltem Grauen.

	Iwas lying in a bumt-out basement, with thefull moon in my eyes, I was looking for replacement, when the sun barst through the skies...

	Fünf Jahre nachdem eine verschlagene Brut vorwiegend adeliger Offiziere ihn bei völliger körperlicher und geistiger Gesundheit aus den Reihen der ruhmreichen Royal Dragoons entfernt hat, ist Lieutenant-Colonel Scottie MacDonald mehr denn je davon überzeugt, dass das Ende der Welt nahe ist: Die Sterne über seinem Kopf glitzern so kalt und bedrohlich wie schon lange nicht mehr. Die Nacht ist wie geschaffen für eine Invasion. Höchstwahrscheinlich werden die Marsmenschen mit ihren tödlichen Fluggeräten noch vor dem Morgengrauen zum letzten Schlag gegen die Menschheit ausholen. Der Tag der Abrechnung ist nicht mehr fern. Er spürt es deutlich in den Knochen. Er spürt auch das Zittern, das ihn jedes Mal überkommt, wenn die letzte Flasche leer ist. Und er verwünscht sein Gedächtnis, das immer mehr zu einem Schweizer Käse wird.

	Früher, in der glorreichen Zeit des Empire, als er noch bei den Dragoons war, war die Welt noch in Ordnung und voller Feuerwasser. Doch seit seiner Zwangspensionierung und dem Umzug an den (seien wir ehrlich) After der Welt vergisst er immer öfter, dass er keinen Burschen mehr hat, der für Nachschub sorgt. In Indien müssen arme Menschen dürsten und bis zum Morgen, wenn die Destillen öffnen, das

	grausige Zittern überstehen.

	MacDonald mustert die leere Flasche mit einem traurigen Blick, dann zuckt er die Achseln und wirft sie hinter sich.

	Er hört ein dumpfes Aufklatschen, einen schrillen, von Schmerzen kündenden Schrei und fährt so schnell herum, dass er fast von dem Findling stürzt, auf dem er Platz genommen hat, um die Landung der Marsmenschen zu beobachten.

	Auf dem unbefestigten schmalen Weg, der zum Palast des verruchten Deutschen hinaufführt, greift sich eine vermummte Gestalt an den Schädel, die er in der Finsternis zunächst für einen Eingeborenen hält. Doch dann, als die Wolken über ihm aufreißen und das Silberlicht des Mondes sie beleuchtet, erblickt er eine Visage, die so grässlich ist, dass der noch unverdaute Whisky wie eine Fontäne aus seinem Magen hervorspritzt.

	»Alle Wetter!«

	»Agrahhh!«

	Die grauenhaft anzusehende Gestalt - der wackere Lieutenant-Colonel zweifelt nicht daran, dass ein Aussätziger vor ihm steht - hebt zwei Arme, die kaum dicker sind als Besenstiele und reißt ein von nadelspitzen Zähnen wimmelndes Maul auf, das frappierend einer Hundeschnauze gleicht. Es sieht so aus, als wolle sie sich in unkontrollierter Wut ihr Gegenüber stürzen, so dass MacDonald flink nach dem neunschüssigen Le Mat-Kartätschenrevolver greift, der an seinem Gürtel baumelt.

	»Verzeihung«, murmelt MacDonald und legt mit bebender Hand und verschleiertem Blick auf den Fremdling an. »Es war keine Absicht... Ich entschuldige mich in aller Form.«

	»Agraahhh!«

	»Ich weiß, es tut weh, wenn man von einer Flasche am Kopf getroffen wird«, fährt MacDonald beschwichtigend fort. »Aber es ist nun mal passiert und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.«

	Die Gestalt kommt - nein, sie gleitet - langsam näher. MacDonald hat den Eindruck, dass sich unter ihrer unförmigen Kutte wenigstens sechs Beine bewegen. Sein kurz geschorenes Haupthaar richtet sich auf. Sein weißer Schnauz sträubt sich. Normalerweise sind Lepröse zurückhaltend und machen sich sofort dünne, wenn sie einem britischen Sahib begegnen. Doch dieser hier wirkt ziemlich frech und will sich wohl mit einer Entschuldigung nicht zufrieden geben. Die Vorstellung, er könne ihn berühren, ernüchtert MacDonald auf der Stelle und er legt klickend den Sicherungshebel um.

	»Ich habe mich entschuldigt, Sir - oder Madam -, obwohl ich es als Offizier gar nicht nötig habe«, knurrt er gefährlich leise. »Sollten Sie mich anfassen wollen, möchte ich Ihnen sagen: Ich kann auch anders.« Er richtet den Le Mat auf die Stirn des Fremdlings, dessen furchtbares Antlitz inzwischen wieder vollständig unter der Kapuze verborgen ist. »Oder anders ausgedrückt: Verpiss dich, du Arsch, sonst blas ich dir das Gehirn aus dem Schädel!«

	Solche Worte wirken immer.

	Der Vermummte verharrt. MacDonald hört ihn zornig knurren. Dann senkt er seine dünnen Ärmchen und weicht zurück.

	Na, bitte, denkt MacDonald. Wer sagt's denn? Er kneift das linke Auge zu, um besser zu sehen. Der Vermummte tritt zurück, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. Dann bückt er sich, hebt die Flasche vom Boden auf, riecht

	daran und quiekt entsetzt.

	MacDonald hat Verständnis für diese Reaktion, denn der Stoff, den man in Nampur Whisky nennt, riecht wie eine Mixtur aus Maggi und Kupfervitriol.

	Zumindest hat der arme Hund Kultur, denkt er, als der Vermummte die Flasche wegwirft und seinen Weg eilig zum Palast hinauf fortsetzt.

	 

	 

	2. Kapitel

	Bombay, Indien, Juni 1944

	U


	nter den Papieren Demarests, die Smith in Sizilien in die Hände gefallen sind, befindet sich nicht nur ein Stapel von Briefen, die ziemlich genau beschreiben, was Sandor Andrässy seit der Attacke auf die Festung Constantine getrieben hat, sondern auch ein Foto des 1810 geborenen Ungarn: Er ist ein großer, adlernasiger, schwarzhaariger Mann mit langen Koteletten und äußerlich Mitte Zwanzig. Aufgrund der Größe der Tür, vor der er sich hat ablichten lassen, schätzt Smith ihn auf einen Meter neunzig. Andrässy, ein finsterer südländischer Typ, war ursprünglich als Kassierer bei einer Budapester Bank beschäftigt. Ein Griff in die Kasse, um Spielschulden zu begleichen, hat ihm den Hals gebrochen, und so ist er in die Fremdenlegion untergetaucht.

	Wie seine Briefen an Demarest zeigen, ist er ein typisches Produkt der K.u.K.-Monarchie, was bedeutet, dass fesche Weiber und Cafehäuser ihn alle Mal mehr interessieren als das Soldatenleben. In der Legion hat er es mit Intrigen und Speichelleckerei zum Sergent im Stab gebracht, doch auch dort hat er die Hände nicht von den Karten und den Weibern lassen können: Nachdem ein Lieutenant ihn mit seiner Gattin im Bett erwischt und selbige umgebracht hat, durfte Andrässy sich bei der Schlacht um Constantine »bewähren«. 1837 hat er sich nach Portugal abgesetzt und dort bis 1840 unauffällig auf dem Land gelebt. Nachdem er wegen Verführung Minderjähriger den Unwillen des Landadels auf

	sich gezogen hat, hat er 1841 auf einem Schiff angeheuert, das ihn nach Italien, in die Türkei, nach Ägypten, Spanien, England, Norwegen, Island, Kuba und Argentinien brachte. 1848 ist er in Brasilien an Land gegangen, wo er sich bis 1850 als Pflanzer betätigte.

	Nach einer Auseinandersetzung mit einem Konkurrenten, die beide ruiniert hat - ihre Pflanzungen sind abgebrannt, ihre Arbeiter und Sklaven massakriert -, hat Andrässy sich zwischen 1851 und 1861 über die mittelamerikanischen Staaten in die USA abgesetzt und als Zuhälter in frauenarmen Landstrichen betätigt. Nach etlichen Schießereien wurde er steckbrieflich gesucht und ist 1861 in San Francisco an Bord eines Walfängers gegangen. Die Zustände an Bord waren jedoch so verheerend, dass er eine Meuterei anzettelte. Das Schiff war kurz darauf in einem Taifun gesunken.

	Zusammen mit einem Überlebenden, den er umbrachte und verzehrte, ist er 1863 auf einem Floß nach Japan gelangt und hat sich dort bis 1870 heimisch gemacht. Nach einem aufgrund seiner Achtlosigkeit entstandenen Großbrand drohte ihm die Enthauptung; so floh er 1871 nach Indien, um als Spitzel der Briten gegen die Rebellen zu arbeiten. 1877 hat er es sich nach Unterschlagungen und Fälschungen so sehr mit der Kolonialmacht verdorben, dass er bis 1894 nach Tibet ausweichen musste. Mit den Papieren eines deutschen Mädchenhändlers, den er umgebracht hat, hat er erneut die Identität gewechselt und ist in die Dienste eines Nabobs getreten, der ihn 1908 adoptierte und zum Alleinerben machte.

	Im Januar hat der Führer des Deutschen Reiches für die Zeit nach dem Endsieg zur notwendigen Vermehrung der Geburten die Ehe zu dritt angeregt. Am gleichen Tag wurde in Berlin der Film Die Feuerzangenbowle uraufgeführt.

	Im März hat der Führer Rauchverbot in der Straßenbahn gefordert. Kurz darauf hat seine Regierung eine Kampagne zur Gewinnung nicht berufstätiger Frauen für den Einsatz in Rüstungsbetrieben angeleiert. Seit Anfang Juni bombardiert das Deutsche Reich London mit Fernlenkgeschossen der Marke VI. Die Alliierten haben eine Invasion in der Normandie gestartet, um der Wehrmacht den Todesstoß zu versetzen. Dass Island sich von Dänemark gelöst und zur Republik erklärt hat, ist weit weniger weltbewegend.

	Smith, vor drei Stunden in Bombay angekommen, sitzt an der Bar des Hotels Tadsch Mahal und klammert sich an ein inzwischen halb leeres Bierglas. Sein Blick fällt durch ein großes Fenster. Bombay, die zweitgrößte Metropole des Landes, wird von den Einheimischen merkwürdigerweise Mumbai genannt und ist die Hauptstadt des Bundesstaates Maharashtraim. Bombay liegt im Norden, an der Westküste. Hier leben mehrere Millionen Köpfe. Außerdem verfügt die Stadt über eine Universität und zahlreiche Museen.

	Indien ist ein Agrarland. Die wichtigsten Anbauprodukte sind Reis, Hirse, Weizen, Zuckerrohr, Sesam, Erdnüsse und Bananen. Exportiert werden Baumwolle, Jute, Tee, Kaffee, Kokosprodukte und Pfeffer. Man fördert Eisen, Kohle, Bauxit, Mangan, Chrom und Antimon. Eisenbahnlinien verbinden die Häfen mit den wichtigsten Städten. Befestigte Straßen sind außerhalb der Großstädte selten.

	Wie übrigens auch deutsches Bier.

	Smith stößt einen Seufzer aus und leert das Glas. Als er dem weiß gekleideten Kellner winken will, fällt sein Blick auf vier Herren und eine Dame, die gerade die Bar betreten.

	Zwei der Gestalten kommen ihm bekannt vor, doch bevor er sich von seinem Schreck erholt, hat das Quintett ihn schon erspäht. Alle bleiben stehen. Sie sind nicht weniger verdutzt als Smith. Drei Herren greifen verstohlen in ihre Jacketts, doch der vierte knurrt, so dass sie hektisch von ihrem Vorhaben ablassen. In der Bar sitzen neben zahlreichen einheimischen Nichtstuern auch gut zwei Dutzend britische Offiziere, die ausnahmslos bewaffnet sind.

	Der Mann, der die anderen angeknurrt hat, löst sich von der Gruppe und nähert sich Smiths Fenstertisch. Sein Name ist Wellington. Er ist Engländer, hat sich aber schon vor vielen Jahren auf die Seite der Nazis geschlagen.

	»Heil Hitler, Sturmbannführer«, sagt Smith und bleckt verächtlich die Zähne.

	Wellington, der auch in Zivilkleidung aristokratisch und militärisch wirkt, duckt sich und schaut sich um. Doch niemand hat den hämischen Gruß gehört. Er nimmt unaufgefordert Platz und zückt eine Zigarettenschachtel.

	»So sieht man sich wieder, Smith.« Er mustert Smith verschlagen.

	Smiths Blick fällt auf Wellingtons Leute, die nun am Tresen stehen und Getränke bestellen. Die Männer sind ihm gänzlich unbekannt, doch ihre kantigen Visagen und ihre starre Haltung verdeutlichen, dass sie normalerweise Uniform tragen. Die attraktive Frau mit der wallend roten Mähne, die ihm spöttisch zuzwinkert, ist Stephanie Rousseau, ein Nazi-Flintenweib übelster Sorte. Darüber hinaus ist sie die Schwester Diethelm van Thals, der in Berlin das SS-Kommando Ragnarök leitet.

	»Der alte Diethelm spricht wohl nicht gut genug Englisch, um sich in Indien einzuschleichen, was?«, sagt Smith und

	deutet mit dem Kinn auf die Leute am Tresen. »Mit welchen falschen Pässen haben Sie denn diese Krücken über die Grenze gebracht?«

	»Der alte Diethelm?« Wellingtons Mundwinkel zucken empört. Natürlich passt es ihm nicht, wenn jemand so vertraulich über seinen deutschen Schwager spricht. Aber im Moment muss er kleine Brötchen backen: In London sucht man ihn wegen Mordes an seinem irischen Hausmädchen, das ihn beim Funken erwischt hat. Doch inzwischen hat er sich das Menjoubärtchen ab- und den Schädel kahl rasieren lassen, so dass man ihn kaum erkennen dürfte. London ist fern. Hier kann er sich relativ sicher fühlen. »Ich wusste nicht, dass Sie ein so vertrautes Verhältnis zu meinem Vorgesetzten haben.«

	»Sie vergessen wohl, dass Diethelms Schwester und mich einiges verbindet«, sagt Smith höhnisch.

	Wellington hüstelt. »Was führt Sie hierher?«

	»Sind Sie etwa nach Bombay gekommen, um mit mir beim Tee zu plauschen?« Smith traut seinen Ohren nicht. Es ist noch nicht lange her, da sind sie einander auf Sizilien begegnet und haben sich beschossen. Er erinnert sich nur ungern an die unerfreuliche Episode, die Gasponi unter Zwang zum Schwiegersohn eines Mafia-Paten gemacht hat. Außerdem hat das Unternehmen ein paar brave amerikanische Gangster das Leben gekostet.

	»Warum ich hier bin, wissen Sie doch bestimmt«, sagt Wellington und grinst. Er deutet mit dem Kinn auf seine Begleiter. »Darf ich vorstellen? Herr Von Roth, Herr Hasenberg und Herr Noll.« Er räuspert sich. »Die Dame kennen Sie ja bereits.« Er lacht meckernd.

	»Und ob. Wenn der alte Diethelm wüsste, was seine geliebte Schwester hinter seinem Rücken treibt, liefe er vermutlich Amok.« Smith weiß längst, dass Van Thal und Stephanie eine fragwürdige Beziehung verbindet. So, wie er Stephanie kennt, vermutet er sogar, dass sie ihren Spaß an derlei Perversionen hat. Dass sie sich in Flagellantenkreisen herumtreibt, weiß er spätestens seit ihrer ersten Begegnung in Nepal.

	»Sie sind hinter diesem Ungarn her, nicht wahr?«, fahrt Wellington im Plauderton fort. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie ihn vor uns schnappen?« Er wirkt schnippisch und selbstbewusst, als wisse er über Andrässys Aufenthaltsort genau Bescheid; als sei es eine Kleinigkeit für ihn, den Ex-Legionär dingfest zu machen. Smith fragt sich, ob die Nazis ihn etwa schon am Haken haben.

	»Natürlich werde ich ihn in Sicherheit bringen.«

	Wellington lacht leise. »Dass Sie sich da mal nicht irren, alter Knabe.« Er betrachtet seine Fingernägel. »Ihre Plaudereien in unserem Schlupfwinkel in Marseille haben uns alles gesagt, was wir wissen müssen. Uns stehen Mittel zur Verfügung, von denen Sie nur träumen.« Er deutet mit dem Kinn auf seine Leute. »Meine belgischen Geschäftsfreunde werden mir eine große Hilfe sein.«

	»Wissen diese Typen überhaupt, um was es geht, Wellington? Oder haben Sie auch ihnen das Märchen von dem gefährlichen britischen Spion Smith auf die Nase gebunden?« Smith grinst. »Das Geheimnis der Unsterblichkeit ist wohl nichts für den Pöbel, was? Ich nehme an, es soll nur Herrn Hitler und seinen engsten Komplizen vorbehalten bleiben.«

	Wellington schnaubt wütend. »Was fallt Ihnen ein?!«, zischt er. »Wie können Sie die Berater des größten Staatsmannes der Welt Komplizen nennen?« Seine Augen blitzen.

	»Außerdem spreche ich nicht über Dienstgeheimnisse!«

	»Bravo! Sie sind 'n echter Preuße! Mr. Castle würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, welche Karriere Sie bei den Nazis gemacht haben.«

	»Mr. Castle war ein liberales Arschloch«, faucht Wellington. »Ich freue mich außerordentlich, dass er den Löffel abgegeben hat.« Er steckt sich eine Orienta an. »Wussten Sie eigentlich, dass seine brave Tochter Gwendolyn zu den Perversen in diesem Tempel in Bagdad gehörte, den auszuheben wir fast das Vergnügen gehabt hätten?«

	Smith setzt ein Pokergesicht auf. Natürlich hat er die brave Gwendolyn - inzwischen verheiratete Lady Argyle - in Helmuth von Arrets Ischtar-Club gesehen, aber er ist nicht gewillt, einem Faschisten über seine Beobachtungen Auskünfte zu erteilen. Ihm ist vielmehr danach, einen ordentlichen Skandal zu entfachen. Die rotzige Frechheit, mit der sich dieser Nazi mitten im Krieg in einem Land aufspielt, das von den Briten beherrscht wird, zeigt ihm, dass es nicht ausreicht, nur militärisch gegen diese Lumpen vorzugehen. Es gilt, Flagge zu zeigen. Auch als Privatmann.

	»Wissen Sie eigentlich, was Mussolini über Ihren Häuptling gesagt hat?« Smith beugt sich vor; seine Stimme wird gefährlich leise. »Hitler ist ein Barbar mit einem Spatzenhirn.«

	Wellington schnaubt empört.

	»Ich weiß es von meinem Freund Gasponi«, fährt Smith fort, »der zufällig ein Großneffe des Duce ist. Mussolini hat es schon 1934 gesagt. Ihr großer Führer ist eine taube Nuss, und ich wette, dass er perverser ist als alle Leute, denen Sie in Von Arrets Orgientempel begegnet sind.«

	»Mr. Smith...«, knirscht Wellington.

	»Und wissen Sie noch was?« Smith beugt sich nun so weit über den Tisch, dass seine Nasenspitze die seines Gegenübers fast berührt. »Ich teile Mussolinis Meinung! Außerdem...« Er setzt ein tückisches Grinsen auf und wirft einen Blick auf die britischen Offiziere, die bechernd oder Witze reißend an den Tischen sitzen. »Außerdem werd ich Sie und Ihre Lumpen jetzt in die Pfanne hauen!«

	»Mr. Smith!«

	Smith steht spontan auf, packt das vor ihm stehende Bierglas, knallt es gegen den Tischrand, so dass sein Rand zerspringt, und schreit so laut, dass niemand es überhören kann: »Sie gottverdammtes Nazi-Schwein! Sie wagen es wirklich, Ihre unverschämte Fresse in diesem Land zu zeigen, wo Sie in ganz England wegen Mordes gesucht werden?!«

	Ehe Wellington nur mit der Wimper zucken kann, holt Smith mit dem abgebrochenen Glas aus und setzt dazu an, es seinem Gegenüber durchs Gesicht zu ziehen. Am Tresen werden Schreie laut. Die britischen Offiziere zucken zusammen und heben den Kopf. Wellington springt auf, hebt beide Arme, um sein Gesicht zu schützen. Der Stuhl, auf dem er sitzt, fliegt nach hinten und kracht zu Boden. Er kann Smiths Hieb zwar ausweichen, doch ein nachfolgender Schwinger trifft ihn am Kinn und lässt ihn wanken. Rings um Smith springen die Gäste auf, und jemand schreit: »Vorsicht, er ist bewaffnet!«

	Wellington hat sich tatsächlich entblödet, ins Jackett zu greifen und eine Pistole zu ziehen. Seine Vasallen am Tresen erbleichen, doch als sie auch die Briten blank ziehen sehen, verlieren sie die Nerven und tun es ihrem Anführer gleich. Während die zivilen Gäste kreischend hinter Tischen und Sesseln Deckung suchen, fallt der erste Schuss, der aber

	zum Glück nicht Smith gilt, sondern Wellingtons Begleitern. Diese erwidern sofort das Feuer. Während Smith Wellingtons Schädel mit einer Flasche traktiert, die er am Nebentisch erbeutet, ist die schönste Schießerei im Gange.

	Wellington geht zu Boden. Smith hechtet hinter einen umgekippten Tisch, denn die Nazis nehmen ihn unter Feuer, damit ihr Chef in Sicherheit robben kann. Ein Captain der RAF verpasst Obersturmführer Noll eine Kugel zwischen die Augen, die ihn sogleich ins Jenseits befördert. Smith hört Stephanies Aufschrei und sieht, dass sie sich vom Tresen löst. Gleich darauf sinkt an der Stelle, an der sie gerade gestanden hat, Oberstarmführer Hasenberg mit 140 Gramm Blei im Herzen zu Boden.

	Sturmbannführer Von Roth, der zwar ein hochkarätiger Naturwissenschaftler ist, aber leider ebenso wenig ein Meisterschütze wie seine toten Kameraden, schaut blöde aus der Wäsche. Dann will er das Weite suchen. Im Gegensatz zu Wellington und Stephanie, die durch ein offene Tür in den Hotelpark entschwinden, gelingt es ihm jedoch nicht: Kaum hat er die Tür erreicht, von der er glaubt, sie brächte ihm die Freiheit, konzentrieren sieben Offiziere ihr Feuer auf seinen Hinterkopf, der wie eine Melone zerplatzt. Eine wackere deutsche Motorik lässt Sturmbannführer Von Roth fünf Meter kopflos weiter rennen, ehe er zu Füßen eines bleichen und bärtigen Turbanträgers zusammenbricht.

	Pulverdampf ist ihr Parfüm. Smith schaut sich um, sieht die Offiziere zu den Leichen rennen und springt durch das Fenster, vor dem er gesessen hat. Im Innenhof des Tadsch Mahal herrscht Chaos: Überall wollen sich Menschen, die sich vor fliegenden Kugeln fürchten, in Sicherheit bringen. Smith schließt sich ihnen an. Er rennt durch einen Nebeneingang in

	die kühle Lobby hinein und tut ebenso erstaunt wie die sich fragend umschauenden Gäste.

	»Was ist denn da los?«, fragt er den goldbetressten Portier, der den Hals reckt, um in Erfahrung zu bringen, was sich in der Bar tut.

	»Keine Ahnung, Sahib«, erwidert der brave Mann. »Vermutlich nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Gentlemen.«

	»Ach so. Na, dann...«

	Draußen heulen Sirenen. Die Polizei ist im Anmarsch. Smith steckt sich mit zitternden Fingern eine Senior Service an und verlässt das Hotel.

	Auf den Schreck muss er erst mal einen heben.

	 

	 

	3. Kapitel

	Unter den Wolken, Indien, Juni 1944

	L


	uftschiffe kennt Smith nur aus der Wochenschau. Oder er hat sie so hoch am Himmel gesehen, dass sie wie Zigarren wirken.

	Die Macbeth, in deren Kanzel er an diesem brütend heißen Morgen sitzt, ist leichter als Luft, tropfenförmig und wird vom statischen Auftrieb eines Gases getragen. Bewegt wird das Ding mittels eines Luftschraubenantriebs und gelenkt durch eine Anordnung beweglicher Steuerflächen. Wie er inzwischen erfahren hat, ist die Macbeth ein 'starres' Luftschiff: Sie hat ein Gerüst aus Leichtmetall, das im Innern über mit Helium gefüllte Traggaszellen verfügt.

	Erfunden hat dieses Wunderding der deutsche Ferdinand Graf von Zeppelin, der zusammen mit Theodor Kober 1895 den ersten Entwurf eines Starrluftschiffs angefertigt und 1900 mit der LZ 1 den ersten Probeflug gemacht hat. Auch der Eigner der Macbeth ist ein Graf: Malcolm Snow ist, sofern er nicht aufschneidet, der achte Earl of Glenarvon. Sein Fahrzeug ist ein Lastenzeppelin und hat gerade eine Riesenladung Kautschuk von einer Plantage im Norden nach Bombay gebracht.

	Bei seiner vorvorletzten Fahrt in den Norden hat Snow die aus Italien geflüchtete Ippolita Gasponi ins Ajanta-Gebirge gebracht. Sie lebt nun bei einem Vetter, der in den Diensten der katholischen Kirche steht. Ihr Bruder Italo wird nämlich in ganz Europa von der Gestapo gesucht, seit er sich erdreistet hat, Smith in einem waghalsigen Meisterstück aus den

	Händen der SS zu befreien. Da der wütende Aufschrei des deutschen Führers über diesen Verrat bis nach Rom zu hören war, hat Gasponi es für klüger gehalten seine über alles geliebte Schwester in ein Land zu bringen, in dem regierungsamtliche Killer sie weniger leicht finden. Dass sein theologisch wie medizinisch gebildeter Vetter Camillo in Indien einer Mission vorsteht, hat sich als sehr günstig erwiesen. Außerdem hofft er, dass die Nazis es nicht wagen, in einem Land aktiv zu werden, in dem die Briten noch immer die Fäden ziehen.

	Das Ajanta-Gebirge, in dem Ippolita haust, liegt knapp 330 Kilometer Luftlinie in nordöstlicher Richtung von Bombay entfernt. Dort existiert auch eine gleichnamige Ortschaft mit Felsentempeln aus dem 2. Jahrhundert vor und dem 5. bis 7. Jahrhundert nach dem Herrn aus Nazareth. Wer in diesen Zeiten Muße hat, kann dortselbst monumentale Wandmalereien bewundern. Nicht fern von Ajanta liegt, wie Demarests Unterlagen behaupten, eine Ortschaft namens Nampur. In ihrer Nähe ragt ein Palast auf, in dem der Unsterbliche Andrässy seit Jahrzehnten wie ein Radscha lebt.

	Den Mann aufzustöbern und vor den Nazis zu warnen, ist nun seine vordringlichste Aufgabe.

	»Nun, Mr. Smith, wie gefällt Ihnen die Landschaft?«

	»Sie ist toll, Mr. Snow, wirklich.«

	Snow ist ein kleiner, schnauzbärtiger Mann mit wieselflinken Augen und einer braunen Fliegerkappe. »Nicht wahr? Indien ist ein großartiges Land... Die Indus-Kultur gab es schon in der Jungsteinzeit.«

	»Was Sie nicht sagen«, sagt Smith.

	»Sie gehört zu den ältesten Hochkulturen der Menschheit. Um 1500 vor Christus fielen kriegerische arische Nomaden-

	Völker in Nordwestindien ein und drangen um das Jahr 1000 vor Christus durch den Pandschab ins Ganges-Gebiet ein...« Snow holt Luft, sein Redefluss ist nicht zu bremsen. »Das arische Drei-Klassen-System ist übrigens die Grundlage der heutigen indischen Kasten. Im sechsten Jahrhundert vor Christus entstanden die Religionen des Buddhismus, Dschinismus und der Bhagawata. Von 320 bis etwa 185 vor Christus entstand unter der Maurja-Dynastie das erste Großreich, das unter König Aschoka um 250 vor Christus seine größte Ausdehnung erreichte.«

	»Kaum zu glauben«, sagt Smith.

	»Nicht wahr?« Snow nickt eifrig. »Die Islamisierung erreichte 1194 mit der Eroberung von Bihar und der Gründung des Sultanats von Delhi... das war 1206... ihren Höhepunkt. 1526 gründete ein gewisser Mr. Babur eine mongolische Kaiserdynastie. Anfang des 16. Jahrhunderts gründeten die Europäer erste Handelsniederlassungen auf indischem Boden. Das Mogulreich, das seinen Höhepunkt von 1556 bis 1605 unter Akbar erlebte, wurde im 18. Jahrhundert geschwächt. 1818 wurde Indien britische Kolonie. 1858 übernahmen wir die Souveränität des Mogulreiches, 1877 wurde Königin Viktoria Kaiserin von Indien. Nach dem Großen Krieg gründete Mahatma Gandhi die Bewegung des passiven Widerstands.«

	Und 1935 gab Großbritannien dem Land die parlamentarische Selbstverwaltung, denkt Smith.

	»Und 1935 gab Großbritannien dem Land die parlamentarische Selbstverwaltung«, sagt Snow. »Ein Jahr später traf ich hier ein, um meinem über alles geliebten Steckenpferd nachzugehen - der Luftschifferei!« Er deutet stolz auf den Leib der Macbeth,  deren surrende Motoren den Zeppelin geschwind über das grünbraune, aus dieser Höhe geradezu paradiesisch wirkende Land hinweg tragen. »Und was machen Sie so, Mr. Smith, wenn ich fragen darf?« »Ich arbeite für die Presse.«

	»Was Sie nicht sagen.« Snow wirft einen Blick aus der verglasten Kanzel. »Da kommen Sie bestimmt viel rum und lernen interessante Menschen kennen, was?«

	»Mehr als mir lieb ist.«

	Snow grinst. »In Indien werden Sie viel Ruhe haben, glauben Sie mir. Diese Gegend haben die Oberen Zehntausend nämlich noch nicht entdeckt.« Dann runzelt sich seine Stirn. »Das heißt... mit einer Ausnahme.«

	»Ja?« Smith ist ganz Ohr.

	»In Nampur, wo Sie aussteigen wollen, gibt es eine Art... Nun, wie soll ich sagen...« Snow betrachtet konzentriert die Kontrollen der Macbeth, und seine flinken, sehnigen Finger hebeln hier und da an irgendwelchen Hebeln, deren Zweck Smith aufgrund seines nicht berauschenden flugtechnischen Wissens ganz und gar entgeht. »Es gibt da eine Art... hm... Etablissement, das man hier eigentlich nicht vermutet.« Snow dreht sich um, schaut Smith an und schnalzt mit der Zunge. »Ein junger österreichischer Adeliger, den ich vor zwei Jahren in Nampur abgesetzt habe, hat mir davon erzählt.« Er schnalzt noch einmal. »Die schlüpfrigsten Pariser Wollusttempel sollen ein Dreck gegen dieses Etablissement sein, wenn Sie verstehen, was ich meine...«

	»Meinen Sie, es ist ein Puff?«, fragt Smith.

	Snow errötet. »Ich war natürlich selbst nie dort, da man nur mit einer Einladung dort Zutritt hat, aber...« Hüstel, hüstel. »Laut den Andeutungen des besagten jungen Mannes soll man sich dort auf höchstem Niveau orgiastisch betätigen.«

	»Ficken auf höchstem Niveau?«, sagt Smith. »Erzählen Sie mir mehr. So was interessiert mich auch.«

	Snow wird rot wie eine Tomate, aber schließlich lässt er sich breitschlagen. Wenige Minuten später weiß Smith, dass das »Etablissement« einem angeblichen Deutschen gehört, der einen alten Nabob beerbt hat.

	Schau einer an!

	Untergebracht ist der Wollusttempel in einem Jahrhunderte alten Palast. Diesen hat ihm sein Ziehvater vermacht, nachdem er ein Komplott gegen den Greis aufgedeckt und dessen Tochter geehelicht hat. Sie ist jedoch längst in Brahmas oder Wischnus Reich eingegangen. Zu dem Erbe, das dem Deutschen zuteil wurde, gehören gigantische Mohnfelder, auf denen sich im Schweiße ihres Angesichts Hunderte von Haschbauern plagen, während ihr Herr der altgriechischen Lehre des Hedonismus frönt, laut der Genuss Sinn und Ziel allen menschlichen Handelns ist. Laut Malcolm Snow treffen sich in seinem Palast seit Jahrzehnten reiche Müßiggänger aus aller Welt, um eine Namenlose Gottheit anzubeten, die ihnen angeblich die Unsterblichkeit schenkt.

	Smith spitzt die Ohren. »Glauben Sie den Scheiß?«, fragt er, als vor ihnen die Gipfel des Ajanta-Gebirges aufragen und unter ihnen vereinzelte Gehöfte und allerlei äsendes Viehzeug sichtbar werden.

	»Natürlich nicht«, erwidert Snow mit einem schrägen Grinsen. »Aber wenn ich die Wahl zwischen einem irdischen Jammertal voller Entbehrungen und einem Puff in den Bergen hätte, in dem ich für fleischliche Genüsse nichts zu zahlen brauch, hätte ich auch nix dagegen, eine Namenlose Gottheit anzubeten.«

	»Ich auch nicht«, sagt Smith. Nun wird es allmählich finster. Er reckt den Hals, und in seinem Kopf spuken allerlei Gespenster der Vergangenheit herum. »Ist es noch weit?«

	Snow deutet kopfschüttelnd nach unten.

	Smith drückt sich die Nase an der Kanzelscheibe platt. Dreihundert Meter unter ihnen breitet sich ein von prächtigen Bergen umsäumtes Tal aus, in dem Mohnfelder und Palmen wogen. In der Talmitte ragen die lehmbraunen Mauern einer kleinen Stadt auf, in deren Mitte er wiederum einen quadratischen Marktplatz erspäht. Als die Macbeth tiefer sinkt, zerlegt sich Nampur in zahllose Einzelheiten und Smith erblickt vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne feiste Händler, die vor finsteren Läden auf dicken Teppichen hocken. Ausgemergelte Bettler sitzen wie lebende Skelette am Straßenrand, dicke Chinesen lassen sich mit flinken Rikschas durch das Gewühl fahren. Je weiter sein Blick in die Gassen Nampurs vorstößt, desto hektischer wirken die Menschen auf ihn.

	Die vorherrschende Form der Kommunikation scheint Geschrei und Gebrüll zu sein. Er bildet sich sogar ein, den Geruch von Knoblauch, ranzigem Hammelfett und tausend andere Düfte aufzunehmen - nur nicht den, bei dem man automatisch an die indische Küche denkt. In den Gassen drängen sich Eselskarren, Ochsengespanne und Kamele, die hochnäsig, wie Bewohner einer anderen Welt, durch das Chaos schreiten. Vor den Läden stapeln sich Melonen, Bananen, Mangos und Früchte, die man in Europa nie gesehen hat. Auf großen Schildern stehen Worte, die nicht mal einem sprachgewandten Menschen wie Smith etwas sagen. Er sieht Bettler, die ihre ekligen Geschwüre zur Schau stellen, damit sich gute Seelen ihrer erbarmen. Daneben ragen Mülltonnen auf, an denen heilige Kühe atzen. Es wimmelt von Fakiren

	auf Nagelbrettern, Schlangenbeschwörern, Gauklern und Zauberkünstlern.

	Als die Bevölkerung Nampur Snows fliegende Zigarre erblickt, hebt ein lautes »Ohhh!« und »Ahhh!« an. Dutzende kaum bekleideter Gestalten rennen schnurstracks zum östlichen Standrand hin, an den der Luftschiffer sein technisches Wunderwerk nun lenkt. Dicke Seile fallen aus der Macbeth zu Boden und werden von starken Händen ergriffen. Mit vereinten Kräften zieht man den Leib des Luftschiffes zu Boden und verankert ihn. Schon drängen Kulis im Auftrag der Handelsherren heran, um die Säcke in Empfang zu nehmen, die Snow aus dem fernen Bombay mitgebracht hat. Smith verabschiedet sich mit einem kräftigen Handschlag von dem schrulligen Männlein, wünscht ihm einen weiterhin guten Flug, nimmt seine Reisetasche und springt leichtfüßig von Bord.

	Er geht durch das Gewimmel der Träger und mit offenem Munde gaffenden Schaulustigen und taucht alsbald im Gewimmel unter. Um ihn her klingeln Rikschamänner, blöken Kühe und blitzen Lichter auf. Fünf Minuten später senkt sich die Nacht über die Stadt. Was spielt sich in den dunklen Behausungen ab, in die kein Tageslicht fällt? Was kostet hier ein Menschenleben? Wie viele Dinger werden hier gedreht, ohne dass ein Hahn danach kräht? Wie viele Laster gibt es hier, und wie viele Krankheiten, deren Namen in Europa völlig unbekannt sind?

	Die Nacht in Nampur ist noch schwüler als der Tag in Bombay. Die Menschen flüchten aus ihren düsteren Buden auf die Straße. Straßen dieser Art hat Smith noch nie gesehen: Sie liegen still und tot im Licht der Lampen, während zahllose nackte und fast nackte Gestalten auf dem Boden

	schlafen. Kinderbanden lagern auf den Treppen, die zu den Villen der Wohlhabenden führen und liegen auf den Gehsteigen.

	Die Mission, in der Monsignore Camillo Gasponi im Auftrag des Vatikans seinen Geschäften nachgeht, liegt etwas außerhalb, einem bewaldeten, hohen Hügel gegenüber, auf dem im fahlen Licht des Mondes ein unheimlich wirkendes Gebäude thront. Die Mission, ein rechteckiges Gebäude mit einem kleinen Innenhof, ist mehrheitlich finster. Smith tritt in den Innenhof. Vor ihm, im Parterre, brennt Licht. Sein Blick fällt auf eine sonnenbraune Europäerin mit vollen Lippen und lockigem Haar. Ihre Ähnlichkeit mit Diana Loris, die er aus italienischen Fotoromanzi kennt, ist verblüffend.

	Die Kurven und das üppige Dekollete der Frau lassen seinen Schwengel schwellen. Sie sitzt mit merkwürdig roten Ohren hinter einem Schreibtisch und liest in einem dicken Buch, auf dessen Umschlag sich ein blonder Mann in der Uniform eines Captains der anglo-indischen Armee von drei fast nackten Inderinnen verwöhnen lässt. Das Buch heißt Geißel des Fleisches. Smith, der sich dank seiner Freundschaft zu dem Ex-Erotica-Schmuggler Rick Blaine bestens in der galanten Literatur der Vergangenheit und Gegenwart auskennt, kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

	Zwar hat er nicht im Traum damit gerechnet, in einer Missionsstation auf Literatur dieser Art zu stoßen, doch der Anblick der hübschen Leserin lässt ihn seine Verblüffung sofort vergessen. Er hebt die Hand und klopft ans Fenster.

	Die junge Frau zuckt zusammen, reißt eine Schublade auf und lässt das Buch darin verschwinden. Sekunden später springt sie auf, hebt ihren Busen an und eilt hinaus. Gleich

	darauf geht die Tür auf, und Smith hat das Vergnügen, sie aus der Nähe zu begutachten. Er schätzt sie auf achtzehn, neunzehn Jahre. Ihr Rock ist eine Handbreit zu kurz und ihre weiße Bluse drei Nummern zu klein. Der Anblick ihrer Beine lässt seinen Piephahn freudig zucken und entlockt ihm einen spontanen Pfiff. Was hat sie nur für glutvolle Augen...

	Oh, Gott! denkt er dann und stöhnt innerlich auf. So ein gottverdammter Mist...

	»Ja, bitte?«

	Die junge Frau, deren Anblick seine Hormone zu blindwütiger Aktivität verleitet, ist keine andere als Ippolita Gasponi, das Schwesterlein seines Freundes und Lebensretters. Sie ist das dürre Gör mit der Zahnspange, das er vor acht Jahren zuletzt gesehen hat. An jenem Tag, an dem Italo es ins Kloster der Armen Betschwestern unserer gütigen Madonna verfrachtet hat, damit es dort Zucht, Ordnung und Frömmigkeit lerne und nicht in die Hände von Wüstlingen seiner Art falle. Ein gewaltiger Frust ergreift Smith, als ihm klar wird, dass sein Unterleib sich zu früh gefreut hat. Schon fangen seine Eier an zu schmerzen.

	Das ist ja vielleicht eine Scheiße, denkt er. Das ist ja vielleicht eine Scheiße!

	»Ich bin's«, sagt er kehlig. »Smith aus England.«

	»Smitti?«, flötet Ippolita glockenhell. Sie reißt die Tür nun ganz auf, damit der Lichtschein aus dem Hausflur den vor den steinernen Treppenstufen stehenden Mann zur Gänze trifft. »Smitti?«

	»Äh, ja«, sagt Smith. Sekunden später fliegt etwas sehr Wohlriechendes auf ihn zu, umklammert seinen Hals und drückt einen heißen Unterleib an ihn. Smith lässt perplex die Reisetasche fallen. Seine Arme legen sich automatisch um

	die Taille des schönen Kindes, und sein Rohr, das schon im Begriff war, in den Zustand des Erschlaffens überzugehen, richtet sich zu stählerner Starre auf.

	Lita stößt einen Seufzer aus, der so obszön ist, dass Smith an sich halten muss, um nicht auf der Stelle um sich zu schießen. Bevor der heißfeuchte Kuss, den sie voller geiler Leidenschaft auf seinen nackten Hals drückt, ihn völlig überwältigt, löst er sich von ihr und heftet seinen Blick auf ihren Busen.

	»Lita!«, stößt er hervor. »Mein Gott, wie groß du geworden bist!«

	»Ich bin schon zwanzig, Smitti«, erwidert Lita. Sie stützt provozierend beide Hände auf ihre Hüften und wirbelt vor ihm herum, so dass ihr kurzer Rock hochfliegt und er erkennt, was sie darunter trägt. Auf alle Fälle ist es sehr klein.

	»Du bist schon zwanzig? Ich fass es nicht!« Smith weicht zurück, denkt blitzschnell an die Konsequenzen. Laut italienischem Gesetz könnte Ippolita schon seit sechs Jahren verheiratet und Mutter sein.

	»Ich bin erwachsen, Smittü Endlich erwachsen!« Ippolita dreht sich erneut um ihre Achse. Ihre Augen glitzern auf eine Weise, die Smith unheimlich ist. Er hat den Eindruck, als gäbe es für sie nichts Wichtigeres auf der Welt.

	»Wie schön für dich!« Ich hob den Eindruck, denkt er, dass sie mir damit etwas sagen will. Aber was?

	»Ich kann jetzt alles machen, was ich will!«

	Oh, ja, denkt Smith, aber ich leider nicht...

	Ihm fällt spontan der Tag ein, an dem sie ins Kloster gegangen ist. Als Italo den Alfa Romeo Pescara aus der Garage seines Landsitzes geholt hat, haben sie auf der Marmortreppe seines Anwesens auf ihn gewartet und Lita, damals

	zwölf, hat zu ihm gesagt: »Wenn ich erwachsen bin, heirate ich dich, Smitti! Und dann mach ich alles mit dir, was Mama immer mit Onkel Enrico gemacht hat, wenn Papa nicht zu Hause war.«

	Zu seinem Glück taucht Sekunden später der theologisch und medizinisch gebildete Monsignore Camillo mit seiner kleinen schwarzen Arzttasche auf dem Innenhof der Mission auf und bewahrt Smith davor, sich ins Unglück zu stürzen.
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	mith würde eine Menge dafür geben, könnte in das Traumland zurück, das er gerade verlassen hat. Er erinnert sich zwar nur vage an das dort Erlebte, denn in seinem Kopf spuken noch immer die schwarz uniformierten Zwerge herum, die im Stechschritt gehen und »Heil Hitler!« schreien, aber die drallen blonden Elfen mit den transparenten Röckchen waren eigentlich nicht übel. Er steht leicht tranig auf. Ein wattebauschartiges Empfinden hüllt sein Bewusstsein ein. Als er schlaftrunken ans Fenster seines Zimmerchens wankt, erblickt er einen von wogendem Grün bewachsenen Hang und eine Serpentinenstraße, die sich bis zu seinem Gipfel hinaufzieht. Oben ist der Hügel so flach wie das Meer. Der finstere Palast, der dort oben thront, wirkt, als wüchse es geradewegs aus dem ihn umgebenden Urwald heraus. An vier Ecken ragen im grauen Morgennebel gespenstisch wirkende Türme auf. Smith fällt ein, dass er sie im Traum gesehen hat. Doch sieht er keinen Sinn darin, über die Bedeutung dieser Parallelität nachzugrübeln. Je höher die Sonne steigt, je heller der Tag wird, desto schneller verblasst die Erinnerung. Nachdem er sich in das mitgebrachte Khakizeug geworfen hat, stiefelt er über die schmale Holztreppe ins Parterre. Die Stufen knarren, der verlockende Duft von Tee vertreibt den letzten Rest der Müdigkeit aus seinen Knochen. Im Speiseraum hat irgendein dienstbarer Geist ein englisches Frühstück für ihn angerichtet. Smith nimmt an einem groben Tisch Platz, lässt es sich schmecken und sinniert darüber nach, wie er am besten mit Andrässy in Kontakt treten kann. Soll er sich beim Monsignore erkundigen, ob er den Herrn des Palastes kennt? In Europa war die Geistlichkeit schon immer mit den Reichen verbunden.

	Andererseits... Wenn er daran denkt, was Mr. Snow ihm über das »Etablissement« erzählt hat, dass der angebliche Deutsche dort auf dem Hügel betreibt... Vielleicht sind Inhaber von Wollusttempeln doch nicht der richtige Umgang für ernsthafte Theologen. Nun, Smith wird schon was einfallen.

	Als er fertig ist, erklingt draußen das Geräusch einer Holz spaltenden Axt. Zwar fragt er sich, wer in einem heißen Land wie Indien Brennholz braucht, aber dann fällt ihm ein, dass die Nächte in gewissen Zeiten auch in diesen Höhen gelegentlich mörderisch kalt werden können. Als er vor die Tür tritt, fällt sein Blick auf den leicht pummeligen Mann in der schwarzen Kluft des Vatikans, von dem er weiß, dass er Italos Vetter ist. Camillo hackt tatsächlich Holz. Schweiß rinnt von seiner Stirn. Er ist Mitte Dreißig und wirkt angesichts der dürren Bettler von Nampur geradezu obszön gesund.

	Vor dem Monsignore steht die hübsche Lita in ihrem viel zu kurzen Rock und setzt eine Miene auf, als sei ihr gerade der Satan persönlich erschienen. Sie zittert. Smith hört das Klappern ihrer Zähne. »Die Wand...«, haucht sie. »Pater Rumpelmeyer sagt, sie ist wieder da...«

	Monsignore Camillo erbleicht. Smith kratzt sich an der Nase und schaut sich um. Rechts, links, vor und hinter ihm ragen Wände auf, doch all dies ist seiner Ansicht nach normal, wenn man in einem Innenhof steht. Dass irgendeine Wand

	wieder da ist, kann nur bedeuten, dass sie zuvor weg war, doch das kann er sich trotz all seiner Phantasie nicht vorstellen. Wände neigen aufgrund seiner Erfahrung dazu, so lange an Ort und Stelle zu bleiben, bis man sie einreißt.

	Was also, hat Litas merkwürdige Behauptung zu bedeuten? Außerdem fragt er sich natürlich, wieso eine Wand, ob vorhanden oder nicht, einen erwachsenen Menschen in Angst versetzen kann.

	Bevor er dazu kommt, eine Frage zu stellen, fegt ein Windstoß durch den Innenhof und wirft die Haustür mit einem lauten Knall zu.

	Der Monsignore und Lita fahren erschreckt zusammen.

	»Guten Morgen«, sagt Smith.

	Der Geistliche fabrizierte ein mühsames Lächeln. Lita, deren Zähne nun nicht mehr klappern, richtet den Blick mit deutlichem Wohlgefallen auf Smith, lächelt, bückt sich zu der Aluminium-Milchkanne, die neben ihr auf dem Boden steht und verlässt tänzelnd den Hof, um in die langsam erwachende Stadt zu gehen. Smith nimmt an, dass eine Kuh melken will, denn Kühe gibt es in Indien reichlich.

	»Schon gefrühstückt, Mr. Smitti?«, fragt der Monsignore.

	Smith nickt und bedankt sich, dann greift er in die Tasche und steckt sich eine an. Dabei späht er durch den oben abgerundeten Torweg auf das sich hinter der Mission ausbreitende Gelände - ohne freilich zu wissen, was er dort zu entdecken hofft.

	»Was soll das heißen, die Wand ist wieder da, Monsignore?«, fragt Smith. »Und wer ist Pater Rumpelmeyer?« Als Mensch, der zahlreiche Sprachen spricht und noch mehr versteht, weiß er natürlich, dass ein Mann, der Rumpelmeyer heißt, nur aus  dem  süddeutschen  oder österreichischen

	Raum stammen kann, denn nur dort massieren sich solch merkwürdige Namen.

	Der Monsignore erbleicht erneut. Er lässt die Axt nun sinken, packt das bereits gespaltene Holz und wirft es in den Weidenkorb, der neben seinem Hackklotz seht. »Ich weiß es auch nicht genau«, sagt er ziemlich geistesabwesend.

	»Wenn die Wand wieder da ist, muss sie logischerweise vorher fort gewesen sein«, sagt Smith und kneift die Augen zusammen. »Wenn Sie schon nicht wissen, warum sie wieder da ist... Hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu erklären, wo sie zwischenzeitlich war?«

	Der Monsignore beißt sich auf die Unterlippe. Jeder Blinde kann sehen, dass ihm irgendwas sehr peinlich ist. Er befindet sich in einem heftigen Erklärungsnotstand. »Unsere liebe Lita«, erwidert er schließlich mit einem Seufzen, das sogar die ihn umgebenden Pflastersteine erweicht, »hat, fürchte ich, eine allzu lebhafte Phantasie. Und Sie redet viel, wenn der Tag lang ist...«

	Smith pafft einen blaugrauen Kringel in die Luft und mustert den Geistlichen skeptisch. Im Grunde interessiert es ihn nicht die Bohne, wieso in dieser Gegend Wände kommen und gehen, doch die plötzliche Verlegenheit des frommen Mannes macht ihn argwöhnisch. Er spürt deutlich, dass der Monsignore ihm etwas verheimlicht und sieht seiner Miene an, dass ihm an nichts mehr gelegen ist als einem sofortigen Themen Wechsel. Da Smith jedoch nichts sagt, schultert der Geistliche den Weidenkorb und trägt ihn zum Haus. »Habe die Ehre«, sagt er, als er an Smith vorbeimarschiert. »Wir sehen uns sicher zum Mittagessen. Es gibt Grühnkohl mit Einlage. Vielleicht erzählen Sie uns beim Essen, was Vetter Italo dieser Tage in Europa so treibt.«

	Lieber nicht, denkt Smith. »Wie kommt es nur«, fragt er gut gelaunt, »dass ich den Verdacht nicht los werde, dass Sie mir etwas verschweigen, Monsignore?«

	Der Monsignore schlägt den Blick zum Himmel, und Smith sieht, dass er heimlich zwei Finger kreuzt. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Smitti... Ich glaube, Sie haben sich nur verhört. Die gute Lita nicht von einer Wand gesprochen, sondern von einem Band...« Seine Miene hellt sich auf, als sei ihm gerade etwas Tolles eingefallen. »Ja, sie hat von einem Stirnband gesprochen... Sie hat es vor ein paar Tagen verlegt und heute Morgen wieder gefunden.«

	Smith macht sich nicht die Mühe, den Sinn seines Gefasels zu erfassen.

	»Sie trauen sich nicht, es mir zu sagen, was?«

	Doch der Monsignore hört ihm nicht zu. Er verschwindet lieber mit seiner Last im Haus.

	Smith klemmt sich die Zigarette zwischen die Zähne und geht durch das Tor ins Freie. Die Luft ist lau und deshalb sehr angenehm. Das Nampurtal liegt unter einer Nebeldecke. Aus Richtung Hügel kommt ein geistliches Schwarz tragender schnauzbärtiger Europäer mit dunklem Haar und braunen Augen auf ihn zu. Zwischen seinen Zähnen klemmt ein Zigarillo, an semer linken Schulter hängt ein sechsschüssiger Schweizer Schmidt-Rubin-Karabiner. Als er Smith erblickt, grinst er freundlich.

	»Sie sind wohl Mr. Smith?«, sagt er in makellosem Englisch.

	Smith nickt. »Und Sie?«

	Der Geistliche schüttelt ihm die Hand, ohne den Zigarillo aus dem Mund zu nehmen. Er ist etwa dreißig Jahre alt. »Pater Xaver Rumpelmeyer. Gott zum Gruße. Ich helf dem

	Monsignore in der Mission. Wollen Sie sich 'n wenig die Beine vertreten?«

	Smith schielt zum Palast auf dem Hügel hinauf. »Genau.« Über ihnen wölbt sich der Himmel in diffusem Blaugrau. »Das Bauwerk da oben sieht interessant aus, finden Sie nicht?«

	Rumpelmeyer zuckt die Achseln. »Ich würd an Ihrer Stelle nicht zu nah rangehen.«

	»Warum nicht?«

	»Ist Privatbesitz. Und der Besitzer hat was gegen Fremde.«

	»Ist das der Palast, der diesem mysteriösen Deutschen gehört?«, fragt Smith.

	Rumpelmeyer grinst. »Er spricht fließend Deutsch, aber einen echten Deutschen kann er damit noch lange nicht foppen.«

	»Sie meinen, er gibt sich nur als Deutscher aus?«

	Rumpelmeyer nickt.

	»Was kann er für einen Grund haben?«

	Rumpelmeyer kneift die Augen leicht zusammen und schaut ebenfalls zum Hügel hinauf. »Dafür kann's tausend Gründe geben.«

	»Was für schreckliche Dinge wird er mir antun, wenn ich mir seine Hütte aus der Nähe anschaue?«, fragt Smith. »Mich ausschimpfen?«

	Der Geistliche schüttelt den Kopf. »Nein, das nicht. Er lässt Sie vermutlich nur umlegen.«

	Smith schluckt. »Er ist wohl nicht sehr gesellig?«

	»Kann man nicht gerade sagen«, erwidert Rumpelmeyer. »Wer sein Grundstück betritt, muss schon 'ne Einladung in der Tasche haben. In dieser Hinsicht ist er sehr eigen.«

	»Sind Sie 'n echter Geistlicher?«, fragt Smith.

	»Schon mal 'n unechten Geistlichen getroffen?« Rumpelmeyer verzieht keine Miene.

	Smith grinst. »Nicht, dass ich was dagegen hätte. Aber Ihre Ausdrucks weise ist... etwas gewöhnungsbedürftig, Hochwürden.«

	Rumpelmeyer grinst erneut. »Ich glaub, der olle Pius hätt 'ne Menge gegen meine Ausdrucksweise einzuwenden.« Er zuckt erneut die Achseln. »So bin ich nun mal.« Er schaut Smith an. »Und sparen Sie sich bloß den Hochwürden. Wenn ich so was hör, seh ich immer meinen Alten vor mir.«

	»Ihr Vater ist auch Geistlicher?«, fragt Smith verdattert.

	Rumpelmeyer nickt. »Er hat 'ne liberale Einstellung zum Zölibat.« Dann deutet er mit dem Kinn auf das gigantische Gemäuer. »Wollen Sie wirklich da rauf?«

	»Um jeden Preis.«

	»Was dagegen, wenn ich mitkomm?«

	»Nee.«

	Komisch, denkt Smith. Er war doch gerade erst auf dem Hügel. Trotzdem schreitet er voran. Rumpelmeyer folgt ihm. Der Weg über die Serpentine ist eine arge Plackerei, und als die indische Sonne über die Berge lugt, bricht Smith der Schweiß aus. Eine Viertelstunde später haben sie ein Wäldchen durchquert und gelangen an ein meterhohes Mäuerchen, das den ganzen Flügel umgibt. Durch eine Einfahrt schreiten sie weiter. Bald wird der Hang steiler. Nach einer halben Stunde bleibt Rumpelmeyer stehen. Smith spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Die Gebüsche und das Gestein, alles, was sich vor ihnen ausbreitet, erscheint ihm plötzlich unwirklich und verzerrt, als betrachte er es durch trübes Glas. Hinter einer Dornenhecke ragt ein weiteres Mäuerchen auf. Smith will ein Bern hinüber schwingen, doch sein Fuß

	prallt wie an einer unsichtbaren Wand ab.

	»Tja«, sagt Rumpelmeyer nur.

	Smith schaut ihn mit großen Augen an. »Was hat das zu bedeuten?« Er hat das Gefühl, dass seine Nackenhaare sich aufrichten.

	»Ich weiß es auch nicht.« Rumpelmeyer wirkt nicht im Geringsten erstaunt.

	Smith versucht es noch einmal, diesmal vorsichtiger.

	Wieder geschieht dasselbe. Sein Fuß schlägt gegen eine transparente Wand.

	»Was ist das?«, fragt er. »Was hat das zu bedeuten?« Dann fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Die Wand ist wieder da. Lita. Hat sie diese Wand gemeint?

	»Haben Sie so was schon mal gesehen?«, fragt Rumpelmeyer. »Oder nur davon gehört?«

	Smith schüttelt fassungslos den Kopf. Dann baut er sich vor der Mauer auf und streckt beide Arme aus. Seine Finger stoßen auf irgendeine unnachgiebige Kraft. Es ist in etwa so, als stießen sich zwei Magneten voneinander ab. Die Wand ist unsichtbar, sie drückt seine Hände zur Seite. Die unsichtbare Wand trennt den Palasthügel vom Rest der Welt. Smith bezweifelt nicht, dass die merkwürdige Kraft sich rund um das Gemäuer zieht. Wie sie erzeugt wird, ist ihm schleierhaft. Hier ist ein Wissenschaftler gefragt.

	»Aber Sie haben es schon mal gesehen, Hochwürden«, sagt Smith. »Ich hab Lita davon sprechen hören.«

	»Ich hab's im Januar zum ersten Mal gesehen, Mr. Smith«, sagt Rumpelmeyer. »Ob Sie's glauben oder nicht, ich hab keine Erklärung dafür.« Er hüstelt. »Und hören Sie auf, mich Hoch würden zu nennen. Ich heiß Xaver.«

	»Schön, Xaver, dann nenn mich Ted.« Smith schaut sich um. Was hier vor sich geht, ist mehr als rätselhaft. Derlei Abschirmungen sind ihm nur aus den Science Fiction-Magazinen bekannt, die er aus den Staaten bezieht. Für die Leser von ASTOUNDING sind Energieschirme kaum keine Neuheit, aber... Er deutet stumm nach Osten. Sie marschieren an der Steinmauer entlang, umrunden den Hügel, schlagen sich durch dornige Büsche und suchen einen Durchgang. Erfolglos. Die Sonne steigt höher. Die Hitze nimmt zu. Smiths Schweiß fließt in Strömen. Als sie Stunden später wieder dort sind, wo sie losgegangen sind, lechzt er nach Wasser. Der Palast ist von einer unbekannten Kraft hermetisch abgeriegelt. Hier ziehen ungeheuerliche Dinge ihre Kreise, und dieser Gedanke ist ihm ganz und gar nicht geheuer.

	»Als hätte jemand eine unsichtbare Glocke um den Hügel gelegt«, sagt Smith.

	Rumpelmeyer nickt. »Gehe ich zu weit, wenn ich vermute, dass diese... Wand von einer natürlichen Kraft erzeugt wird? Von einem Magnetfeld oder so was?« Er kaut an seiner linken Schnurrbartspitze.

	Smith steht im Schatten einer Palme und nickt. »So ungefähr muss es sein.« In seinem Kopf wirbeln allerlei Gedanken umher, die sich nicht in Worte kleiden lassen. Dass Andrässy etwas gegen Besucher hat, steht hiermit fest. Doch warum schützt er sich auf diese Weise vor Eindringlingen? Wen fürchtet er? Und wie soll er, Smith, Verbindung mit ihm aufnehmen, wenn er seinen Grund und Boden nicht betreten kann?

	»Gibt's eine Fernsprechverbindung zum Palast?«

	Rumpelmeyer zuckt die Achseln. »Willst du dich etwa anmelden?«

	»Warum nicht?«, sagt Smith. Er mustert den Geistlichen mit dem Karabiner kurz. »Ich muss dem Mann, der dort oben das Sagen hat, eine Botschaft überbringen.«

	Rumpelmeyer beäugt ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Kennst du ihn?«

	Smith schüttelt den Kopf. »Nein, nicht persönlich.« Er fragt sich, inwiefern er Rumpelmeyer reinen Wein einschenken kann. Doch kann er einem Deutschen in diesen Zeiten trauen? Er ist noch keinem Pfaffen begegnet, für den der Papst »der olle Pius« ist, der Zigarillos raucht und ein durchgeladenes Schießeisen spazieren führt. Doch andererseits macht ihn all dies geradezu sympathisch. Er schaut Rumpelmeyer an. »Kennst du ihn?«

	»Kennen ist zu viel gesagt.« Rumpelmeyer hüstelt. »Sagen wir's mal so: Ich hab ihn schon mal gesehen und weiß einiges über ihn.«

	»Zum Beispiel?«

	»Dass auf seinem Besitz Sachen steigen, die Monsignore Camillo einen Herzinfarkt bescheren würden, wüsste er davon.«

	Smith grinst. »Erzähl mir mehr.«

	Rumpelmeyer, der voll in der Sonne steht, tritt nun auch in den Schatten des wogenden Gestrüpps. »Der Monsignore würde sagen«, fährt er fort, »dass man da oben der Unzucht heftigen Vorschub leistet und möglicherweise heidnischen Gottheiten huldigt.« Er hüstelt erneut. »Aber das kann natürlich auch nur das Gewäsch verwirrter Geister sein.«

	»Woher hast du deine Informationen?«, fragt Smith.

	Rumpelmeyer zuckt die Achseln. »Von Monsignore Gasponi. Er hat im Oktober 1941 an meine vorgesetzte Behörde geschrieben. Sein Brief hat die Hohen Herren in große

	Verwirrung gestürzt. Daraufhin hat man mich in Marsch gesetzt, um seine Behauptungen zu überprüfen.«

	»Seit wann spioniert der Vatikan konkurrierende Religionsgemeinschaften aus?«, fragt Smith.

	»Seit Anbeginn der Zeiten«, lautet Rumpelmeyers überraschende Antwort. »Er ist ganz besonders an Religionsgemeinschaften interessiert, die Anlass zu der Befürchtung geben, dass es ihnen tatsächlich gelungen ist, eine Verbindung zu Gott herzustellen.«

	Smith verzieht keine Miene, doch in seinem Kopf bildet sich ein kursiver Gedanke: Ist der Typ irre?

	»Eine Verbindung zu Gott?«

	Rumpelmeyer nickt. »Viele religiöse Orden und Geheimgesellschaften behaupten, dass Gott sich aufgrund des Verhaltens der katholischen Kirchenfürsten längst von uns abgewandt hat und sie allein im Besitz der selig machenden Wahrheit sind... dass die Heerscharen Gottes regelmäßig zur Erde hinabsteigen und Kontakt mit ihnen halten.«

	»Welch faszinierende Theorie«, sagt Smith und stellt sich Engel vor, die regelmäßig bei irgendwelchen Sektierern zu Gast sind und selbige instruieren, wie der Herr im Himmel am liebsten angebetet werden möchte. Dass der Protz, in dem die Kirchenfürsten seit fast zwei Jahrtausenden leben, viele Gläubige in die Arme von Scharlatanen getrieben hat, ist ihm nicht neu. »Wird sie durch irgendwelche nachweisbaren Fakten erhärtet?«

	Rumpelmeyer spitzt die Lippen. »Wie man's nimmt. Es gibt Leute, die behaupten, sie hätten die Sendboten Gottes aus einer Fliegenden Untertasse steigen sehen.«

	Smith macht große Augen. »Wie bitte?«

	Rumpelmeyer grinst. »Wir gehen davon aus, dass es sich

	um eine himmlische Flugmaschine handelt, die senkrecht startet und landet. Ihre Form ähnelt einem Diskus, deswegen hat sich in unseren Kreisen der Begriff Fliegende Untertasse eingebürgert.«

	»Wer sind unsere Kreise?«, fragt Smith neugierig.

	»Der Vatikan«, erwidert Rumpelmeyer. »Beziehungsweise jene Kräfte im Vatikan, die mit der Aufklärung solcher phänomenalen Sichtungen befasst sind.« Er deutet auf seine breite Brust. »Ich, zum Beispiel.«

	»Und Monsignore Camillo hat eine solche Untertasse hier beobachtet?«

	Rumpelmeyer nickt. »In einer Nacht im Oktober 1941. Er hat die Beobachtung sofort nach Rom gemeldet. Natürlich hat man angenommen, dass er den Tropenkoller hat, aber dann wurde die Sache weitergegeben und landete schließlich an der richtigen Stelle. Im Januar hat man mich hergeschickt, um den Fall zu untersuchen. Ich hatte schon wenige Tage nach meiner Ankunft das Glück, das Phänomen mit eigenen Augen zu sehen.« Er deutet zum Palast hinauf, der hinter dem magnetischen Schutzfeld liegt. »Das Ding ist über dem Palast geschwebt. Ich hab's gesehen. Ich bin bereit, meine Kutte mit Senf zu fressen, wenn ich's mir nur eingebildet hab. Und noch was...« Rumpelmeyers Stimme wird fast zum Flüstern. »Ich hab was gesehen, von dem ich annehm, dass es sich um einen Insassen dieser mysteriösen Flugmaschine handelt. Ein vermummtes Lebewesen, das so abscheulich aussah, dass mir bei seinem Anblick beinah das Essen aus dem Gesicht fiel...« Er beschreibt Smith seine Sichtung, erzählt ihm von der Nacht, in der der Monsignore die schreckliche Kreatur vor der Schwelle der Mission auf dem Boden hat liegen. »Das Biest ist mit 'ner Leiter umge-

	kippt. Ich geh jede Wette ein, dass es bei Ippolita fensterin wollte.«

	Smith schüttelt sich und denkt an die Fieberphantasie, die der Unsterbliche Helmuth von Arret kurz vor seinem Tod gebrabbelt hat. Die Gestalt, die Rumpelmeyer beschreibt, erinnert ihn fatal an die, die Von Arret 1837 in der Festung Constantine gesehen haben will...

	»Glaubst du an die Existenz außerirdischen Lebens, Xaver?«, fragt Smith.

	Rumpelmeyer wiegt nachdenklich das Haupt. »Ich hab bis vor'n paar Monaten nicht dran geglaubt.« Er schaut Smith an. »Aber der Vatikan glaubt seit ewigen Zeiten dran, wenn er's offiziell auch nicht zugibt.«

	»Wenn der Vatikan verbreitet, dass Gott im Himmel lebt, ist es eigentlich nur logisch, dass er an so was glaubt.«

	Rumpelmeyer grinst. »Ja, find ich auch.«

	Smith deutet mit dem Kinn zum Palast hinauf. »Und da oben hat er seine geheime irdische Gesandtschaft?«

	»Das glaub ich nun weniger.« Rumpelmeyer nimmt den Karabiner von der Schulter und stellt ihn auf den Boden.

	»Warum erzählst du mir das alles?«, sagt Smith. »Ich hab Ippolita zufällig von der Wand sprechen hören und mich beim Monsignore danach erkundigt. Aber er hat so getan, als hätte ich sie missverstanden.«

	»Er hält sich an die vatikanischen Gesetze. Kein Wort über neue Erkenntnisse an die Öffentlichkeit, bevor der olle Pius sie nicht selbst verkündet hat. Obwohl ich in diesem Fall bezweifle, dass er sie je verkündet, wenn sie sich als wahr erweisen sollten.« Rumpelmeyer grinst. »Aber ich bin nun mal 'n ziemlich weltlich eingestellter Pfaffe mit vielen Verbindungen. Deswegen weiß ich auch, wer du bist und was du

	wirklich in Indien machst.«

	»Was?!« Smith erbleicht. »Was soll das heißen?«

	»Es heißt, Mussolinis Geheimdienst hätte nichts ungetan gelassen, um jeden Schritt deines Freundes Italo zu beobachten und zu dokumentieren. Diese Leute haben jahrelang an seinen Fersen geklebt, ohne dass er es gemerkt hat. Sie wissen alles über Constantine und die Legionäre... Doch da einer von ihnen trotz allem ein frommer Katholik geblieben ist, hat er die Verbrechen, an denen er in Mussolinis Namen beteiligt war, natürlich seinem Beichtvater anvertraut.«

	Smith erschrickt. »Ist euch Pfaffen nicht mal mehr das Beichtgeheimnis heilig?«

	»Auch Beichtväter müssen gelegentlich zur Beichte, um sich von dem Bösen zu erleichtern, dass Sie sich tagtäglich anhören«, erwidert Rumpelmeyer seelenruhig. »Und auch jene, die sich ihre Beichte anhören.« Er zuckt die Achseln. »So ist das Wissen um die Unsterblichen nach und nach an meine Ohren gelangt.« Er seufzt. »Und zwar zu unserem und der Menschheit Glück. Denn wo wären wir, wenn niemand davon wüsste, dass Herr Andrässy sich - aus welchen Gründen auch immer - mit außerirdischen Kräften verbündet hat, die...« Sein Blick deutet auf das Magnetfeld. »...zweifellos die Konstrukteure dieses Schutzschirms sind.«

	Smith denkt über Rumpelmeyers Worte nach, und seine Erklärung, so schrecklich sie auch klingt, erscheint ihm jedenfalls nicht ganz unlogisch.

	»Ich schlage vor«, sagt er, »wir schauen uns den Palast etwas näher an. Hast du zufällig einen Feldstecher?«

	»In der Mission«, sagt Rumpelmeyer. »Echte deutsche Wertarbeit der Firma Zeiss.«

	 

	 

	5. Kapitel

	Nampur, Indien, Juni 1944

	S


	ie haben den Abstieg vom Palasthügel zur Hälfte geschafft, als weit unter ihnen eine Staubwolke zum Himmel hoch wallt und Smith ein Fahrzeug mit mörderischem Tempo die Serpentine hochjagen sieht. Bevor er seiner Verblüffung Ausdruck verleihen kann, fühlt er sich von Rumpelmeyer am Kragen gepackt und in ein Gebüsch gezerrt. Er verliert auf dem unebenen Boden das Gleichgewicht, rutscht aus und schlägt lang hin. Ein Fluch löst sich von seinen Lippen. Als er den Kopf hebt, fällt sein Blick auf den Wagen, dessen sich schnell drehende Reifen Steinchen in alle Windrichtungen spritzen lassen. Kurz darauf ist er auf ihrer Höhe. Smith sperrt neugierig die Augen auf, um zu sehen, wer ihn steuert. Bei dem Auto handelt es sich um einen Rolls Royce Phantom III aus dem Jahre 1938. Seme Scheiben sind dunkel, so dass man niemanden im Inneren erkennen kann. Das Tempo, das es vorlegt, erweckt den Eindruck, als sei er vor irgendetwas auf der Flucht. Die fliegenden Steine sausen Smith und Rumpelmeyer um die Ohren, so dass sie instinktiv den Kopf einziehen. Als der Rolls die Stelle erreicht, an der die Landschaft aufgrund des Schutzfeldes trüber wirkt, glaubt Smith ein kurzes Aufflackern zu erkennen — als bilde sich in der unsichtbaren Wand ein Loch, um das Fahrzeug hindurch zu lassen.

	Seine Verblüffung nimmt noch zu, als ihm klar wird, dass der Wagen die Wand tatsächlich passiert hat. Sekunden später verschwindet er im grünen Gewoge des Urwaldes, über dem die zehn Meter hohen Mauern des Nabob-Palastes aufragen.

	»Wer war das?«

	»Der Rolls gehört Andrässy«, sagt Rumpelmeyer.

	Sie stehen auf und eilen bergab, und als sie sich eine halbe Stunde später der Mission nähern, wankt ihnen der Monsignore völlig aufgelöst entgegen. Sein Talar ist zerknittert, sein Haar zerzaust, sein Blick irr und er plappert unverständliche Worte vor sich hin. Smith und Rumpelmeyer halten ihn fest, und der Monsignore brabbelt totenbleich: »Dämonen... Dämonen...«

	»Dämonen?« Smith schaute Rumpelmeyer an. Rumpelmeyer setzt eine skeptische Miene auf.

	»Dämonen...« Der Monsignore raufte sich die Haare, dann deutete er gleichzeitig nach vorn und hinten. »Lita...« Er fängt wie ein Kind an zu flennen. Smith packt ihn mit festem Griff und schleift ihn in die Mission. Rumpelmeyer tritt an einen alten Schrank, entnimmt ihm eine Flasche Feuerwasser und kehrte in dem Moment zurück, in dem es Smith gelungen ist, den durchgedrehten frommen Herrn mit dem Hintern auf das abgewetzte Sofa zu zwingen. Rumpelmeyer hält die Flasche an die Lippen des Monsignore, und während Smith dem Gluck, Gluck, Gluck lauscht, scheint sein Gegenüber aus seinem Alptraum zu erwachen. Monsignore Camillo schaut sich verdutzt um, dann strömen Worte aus ihm hervor.

	»Kein Mensch... Ein Dämon...« Er schüttelte sich. »Ich hab ihn schon mal gesehen... In der Nacht, als er vor der Tür hockte... MacDonald hat ihn auch gesehen... Hat ihm eine Flasche an den Kopf geworfen... Versehentlich, es war ja

	dunkel... Er haust im Palast. Ich weiß es genau... Eine Ausgeburt des Bösen... Ich habe die Inder davon reden hören... Er lebt ewig... Nährt sich von Menschen...«

	Smith schaut Rumpelmeyer an. Rumpelmeyer fährt sich mit der Hand über die Stirn. Smith kennt die Geste: In Deutschland heißt sie Balla-Balla.

	Was ist hier los? Hat der Monsignore einen Sonnenstich? Ist er einfach übergeschnappt? Doch wenn nicht: Wo steckt Ippolita? Smith springt auf, eilt durch die Mission, ruft mit lauter Stimme ihren Namen. Doch sie meldet sich nicht.

	»Das Auto...«, brabbelt der Monsignore, als Smith wieder ins Missionsbüro zurückkehrt. »Es hat angehalten... Der Motor hat gespuckt... Lita stand am Tor... Als der Chauffeur ausstieg, um die Kühlerhaube aufzumachen, hat sie in den Wagen reingeschaut und laut geschrien... Da sprang ein zweiter Mann aus dem Wagen und hat sie gepackt...«

	»Sie ist entfuhrt worden?«, sagt Smith. »Am helllichten Tag?«

	»Sie hat den Dämon gesehen«, brabbelt der Monsignore hektisch. »Deshalb hat sie geschrien... Ich hab ihn auch gesehen.«

	»Es gibt keine Dämonen, Monsignore«, sagt Smith sanft. »Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert.«

	Der Geistliche schaut ihn verdutzt an. »Aber ich...«

	»Dass Lita verschwunden ist, bezweifelt niemand«, fährt Smith fort. »Vielleicht können wir uns auf 'ner weniger mystischen Basis mit dem Fall beschäftigen, damit die Polizei in Nampur uns glaubt?«

	»Ein Dämon!«, sagt der Monsignore stur. »Was kann die Polizei gegen Satans Heerscharen ausrichten?« Er hält inne, als würde auch ihm nun klar, dass er, wenn er diese Dinge

	weiterhin behauptet, in Kürze Bekanntschaft mit Männern in weißen Kitteln macht, die ihn in ein Haus bringen, dessen Zimmerwände weich gepolstert sind.

	Smith wendet sich zu Rumpelmeyer um und mustert ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Wer ist dieser MacDonald?«

	»Ich bin MacDonald. Ich wohn gleich nebenan.«

	Die Anwesenden fahren herum. Im Türrahmen steht ein hagerer, etwa fünfzigjähriger Mann mit weißem Haar, weißem Schnauz und roter Säufernase. Er ist mit den reichlich mitgenommenen, an zahlreichen Stellen geflickten Überresten einer Uniform der Royal Dragoons bekleidet und hat eine nicht etikettierte Flasche in der Hand, in der hellbraune Flüssigkeit schwappt. An seinem Leibriemen hängt ein Holster mit einem unidentifizierbaren Schießeisen. Als er sich nähert, riecht Smith seine Schnapsfahne. Rumpelmeyer setzt einen skeptischen Blick auf und Smith weiß sofort, wie seine stimme Botschaft lautet: Er ist der örtliche Trunkenbold.

	»Sie haben den Dämon gesehen, Lieutenant-Colonel?«, hört er sich dennoch kurz darauf sagen.

	»Darauf kannste einen lassen, Junge!« MacDonald fuchtelt heftig mit der Flasche. »Es war im Januar. Ich sitz am Abend auf 'nem hübschen kleinen Findling und kuck mir die Sterne an. Da steht er plötzlich hinter mir. Ich hab ihn für'n Aussätzigen gehalten, weil er 'ne Kutte anhatte und unter der Kapuze nich zu erkennen war, aber als ich seine Fresse seh...« MacDonald schüttelt sich. »So 'ne potthässliche Fresse hab ich noch nie gesehen!«

	Obwohl Smith durchaus Sympathie für den alten Haudegen empfindet, ist er nicht naiv genug, seinen Worten blind zu

	glauben. Schließlich ist auch er ein großer Trinker vor dem Herrn und hat selbst die unglaublichsten Erscheinungen gehabt: Zum Beispiel hat er die schnuckeligen Nippel Mae Wests gesaugt, hin und wieder ein Gespräch mit Jesus geführt, der ein lässiger Vogel ist und ihm bei einem Umtrunk in Gesellschaft von Tom Mix und Rudy Valentino angeboten hat, ihn einfach Jesse zu nennen. Besonders gern denkt Smith an seine Begegnung mit Groucho Marx zurück, der im Privatleben viel witziger ist als auf der Leinwand. Die Außerirdischen, mit denen er auf einer Raumstation gepokert hatte, führt er allerdings auf die Lektüre von ASTOUNDING zurück. Doch da er keine befriedigende Antwort auf die Frage findet, welcher irdische Genius das Palast-Schutzfeld erfunden hat, ist die Möglichkeit, dass hier außerirdische Kräfte walten, leider nicht ganz auszuschließen.

	Schluck. Smith greift wie in Trance nach der Flasche, die Rumpelmeyer in der Hand hält und trinkt einen großen Schluck. »Erzählen Sie mir, was Sie über die Festung wissen, Monsignore.«

	Der Monsignore schaut Lieutenant-Colonel MacDonald an. »Scottie lebt länger hier als ich, Mr. Smitti. Ich glaube, er kann Ihnen mehr sagen.«

	MacDonald nickt und nimmt neben dem noch immer zitternden Geistlichen Platz.

	»Wenn ich also bitten darf, Sir«, sagt Smith.

	»Sie werden's mir ohnehin nicht glauben«, erwidert MacDonald.

	»Lassen Sie's auf 'n Versuch ankommen.« Smith zieht sich einen Stuhl heran. Rumpelmeyer kehrt an den Schrank zurück, entnimmt ihm eine Flasche Messwein und entkorkt sie. Lieutenant-Colonel MacDonald mustert Smith mit flackern-

	dem Blick.

	»Ich kam vor dreißig Jahren als Fähnrich in diese Gegend. Damals gab's in Nampur noch 'ne Garnison der Royal Dragoons.« MacDonalds Brust schwillt vor Stolz, und er räuspert sich. »Schon damals haben die Inder den Palast gemieden wie die Pest. Ich hab Bauern getroffen, die haben geschworen, dass da oben unglaubliche Dinge passieren. Sie haben von Geistern gesprochen, die bei Vollmond auf den Mauern tanzen. Zwei Fähnriche, die darüber lachten, haben 'ne Probe aufs Exempel gemacht und sich auf die Lauer gelegt.« MacDonald stößt einen Seufzer aus. »Nur einer kam zurück. Er hat 'ne haarsträubende Geschichte erzählt: Um Mitternacht war 'ne Art untertassenförmiges Flugzeug auf dem Palastdach gelandet, und aus dem sind schrecklich abstoßende Gestalten gekrochen. Der Besitzer des Palastes, irgend 'n Deutscher, von dem ich mir den Namen nicht merken kann, hart sie in Empfang genommen 'n grausigen Ritus inszeniert, der ihnen das Blut in den Adern hat gefrieren lassen: Seine Jünger haben zu Ehren der Ekelgestalten aus der Untertasse 'ne nackte Jungfrau auf 'n Opferstein gebunden und sie in 'ner wahnwitzigen Orgie geschändet. Der eine Fähnrich hat 'n Geräusch gemacht, und daraufhin haben sie die beiden dann entdeckt. Sie haben 'ne wilde Jagd auf sie veranstaltet und einen hat's erwischt. Der Junge, der zurückkam, endete 'n Jahr später in 'ner Klapsmühle in London.«

	Smith muss sich wider Willen schütteln. »Und weiter?« »Der Kommandeur der Garnison hat natürlich 'ne Patrouille zum Palast raufgeschickt, um den Fall zu klären. Aber wie sich rausgestellt hat, war der Fähnrich nur von 'ner Mauer gestürzt. Der Mann, dem der Palast gehört, hat gesagt, seine

	Bediensteten hätten die Fähnriche bei 'nem Einbruch ertappt. Daraufhin wären sie abgehauen, und der eine hart sich wohl zu Tode gestürzt.« McDonald zuckte die Achseln. »Ich hab die Geschichte zwar nicht persönlich erlebt, kenn sie aber aus zuverlässiger Quelle. Und die Beschreibung, die der überlebende Fähnrich über die Ekelgestalten aus der Untertasse gemacht hat, passt genau zu der, die Camillo und ich gesehen haben.«

	»Pater Rumpelmeyer und Lita haben den Dämon auch gesehen«, sagt der Monsignore.

	Smith überlegt. Dass sie etwas tun müssen, steht außer Frage. Lita ist entführt worden. Italo wird ihm nie verzeihen, wenn er nicht alle Hebel in Bewegung setzt, um sie zu finden. »Wie war das mit dem Feldstecher, Xaver?«

	Rumpelmeyer eilt nach nebenan. Das Gesicht des Monsignore gewinnt allmählich wieder Farbe. Minuten später stehen die vier Männer in der höchsten Dachkammer der Mission und beobachten mit dem Zeiss-Fernglas den Palast. Leider ist er von stark belaubten Bäumen umgeben, so dass man nirgendwo einen Eingang ausmachen konnte.

	»Es hilft alles nichts«, lässt Smith nach einer Stunde verlauten. »Wenn wir erfahren wollen, wie wir da reinkommen, müssen wir so nah wie möglich an sie ran.«

	Rumpelmeyer nickt. Auch MacDonald teilt Smiths Meinung. Der Monsignore, der sich inzwischen am Messwein gelabt hat, wirkte nun mutiger und will nicht als Feigling dastehen.

	Nachdem sie sich gezwungen haben, eine Mahlzeit einzunehmen, brechen sie auf. Das Hügelwäldchen ist rasch durchquert, die erste Mauer schnell überwunden. Nachdem die Hitze auf ein erträgliches Maß gesunken ist, kommen sie

	an die zweite Mauer, hinter der das Schutzfeld aufragt. Der Palast erhebt sich finster in den Himmel. Die Türme wirken gut erhalten. Die Mauern sind hoch und fest. Die Mission und Nampur versinken in der Tiefe. Als sie sich an der unsichtbaren Wand entlang bewegen, wird Smith das Empfinden nicht los, dass eine unbestimmte Drohung von dem Gemäuer ausgeht - als grolle es jedem Eindringling. Die Balkone, hinter denen scheibenlose Fenster sichtbar sind, erscheinen ihm wie gierig klaffende schwarze Mäuler. Je konzentrierter er den Palast mit dem Zeiss-Fernglas beäugt, desto mehr wird er zu einer unfreundlichen Zusammenballung grober Steinquader.

	Zwei Stunden später, der Himmel wird grau, rutscht Lieutenant-Colonel MacDonald aus, gleitet einen steinigen Hang hinab und kracht mit dem Hintern auf einem flachen Felsvorsprung. Smith, der die Zähne zusammenbeißt, da er natürlich einen verräterischen Schmerzensschrei erwartet, registriert zu seinem Erstaunen, dass der alte Trunkenbold die soldatischen Tugenden nicht vergessen hat. Außer einem beherrscht klingenden Stöhnen kommt kein Laut über seine Lippen. Als Smith sich über die abschüssige Wand nach unten beugt, um nachzusehen, ob der alte Knabe sich etwas gebrochen hat, schaute er in des MacDonalds grinsendes Schnauzbart-Gesicht und hört ihn sagen: »Potztausend, Smith! Schauen Sie sich das an!«

	Smith, Rumpelmeyer und der Monsignore lassen sich lautlos zu dem alten Kämpen hinab und stehen nach einer schweißtreibenden Kletterpartie kurz darauf vor einem Rohr, das eineinhalb Meter durchmisst und unter dem Palast in den Hügel hineinführt. Ein Abflussrohr? Ein Notausgang aus alten Zeiten? Ein dichtes Dornengebüsch tarnte es vor neugierigen Blicken. Wie sich erweist, hat MacDonald es nur entdeckt, weil ihm bei dem Sturz seine Whiskyflasche abhanden gekommen ist.

	Hinter dem Dornengebüsch, am Anfang des Rohrs, ragt ein verrottetes Eisengitter auf. Das Schloss ist so alt, dass Smith es mit einem für eben diesen Zweck mitgenommenen Dietrich in fünf Sekunden knackt. Sie ziehen den Kopf ein, gehen gebückt durch das leicht bergauf führende Rohr und stoßen nach zwanzig Metern auf eine abgelatschte Treppe, die zu einer weiteren, diesmal aus Holz bestehenden Tür führt. MacDonald legt ein Ohr ans Holz, lauscht und hebt den rechten Daumen. Die Tür ist unverschlossen. Hinter ihr: Ein riesiger, leerer Raum. Vor ihnen: Ein Ausgang, der, wie man am Licht erkennen kann, das durch ein eingelassenes Gitterfenster fällt, in den Palasthof führt.

	Smith öffnete vorsichtig die Tür. Draußen ist es nun dunkel geworden. Das Licht wird von den Sternen und vom Mond erzeugt. Er schaut sich um. Rumpelmeyer, der sich neben ihn drängt, umklammert seinen Karabiner. Auf dem Hof, der von allerlei Vegetation ziemlich zugewachsen erscheint, ist keine Seele auszumachen. Nichts regte sich in dieser gespenstisch stillen Welt. Der Mond steht am Himmel, doch sie Sonne ist offenbar noch nicht völlig untergegangen. Das Firmament ist in feuerrote Glut getaucht. Die die Mauern überragenden Berge heben sich schroff vom verlöschenden Licht ab.

	Smith muss sich unweigerlich schütteln. Vorsichtig, als könne der Erdboden jeden Moment nachgeben, schleichen die vier Männer an der Palastmauer entlang. Das Hauptgebäude, das in der Mitte aufragt, besteht aus dicken Steinquadern und ist mit einer metallenen Kuppel versehen. Smith

	zählt drei Stockwerke, jede Menge unbeleuchtete Fenster und von verzierten Säulen getragene Balkone. Betreten kann man es über eine zehnstufige Marmortreppe, die an einem Portal endet. Sie stehen ihm genau gegenüber, als ein Geräusch sie herumfahren lässt.

	In der gegenüberliegenden Palastmauer hat sich eine Tür geöffnet, aus der zwei Gestalten ins Freie treten. Sie sehen drollig aus: Kurze Höschen aus Schlangenhaut bedecken die untere Hälfte ihres Körpers. Ihre Beine stecken in Stiefeln aus gleichem Material. Auch die merkwürdigen Hauben, die ihren Kopf bedecken, so dass sie wie Glatzköpfe wirken, sind aus Schlangenhaut. Augen und Mund sind ausgespart. Smith fühlt sich an Captain America erinnert. Er sinkt, wie seine Begleiter, zu Boden und starrt mit pochendem Herzen auf die Gestalten. Sie wirken wie Besucher eines Kostümfestes, doch Smith ist davon überzeugt, dass Rumpelmeyers Theorie stimmt: Ihr Aufzug ist die Uniform eines Geheimbundes. Er verspürt einen heftigen Brechreiz und beißt die Zähne zusammen.

	Die Schlangenhäutler gehen an der Palastmauer entlang, öffnen eine andere Tür und tauchen in der Finsternis unter. Der Monsignore bekreuzigt sich. MacDonald zupft sich an der Nase. Rumpelmeyer schenkt Smith einen Blick, der besagt: Ich hob 's doch gewusst.

	»Was hältst du davon?«, fragt er dann leise.

	»Wenn ich mit den Ohren schlackern könnte, würde ich's jetzt tun«, erwidert Smith.

	»Wer sind diese Kerle?«, raunt MacDonald. »Es sind wohl Ausländer, was? Womöglich diese Nazis, von denen man jetzt allenthalben in der Zeitung liest.«

	Smith muss sich zwingen, ruhig zu bleiben. Er hat von

	Amerikanern gehört, die glauben, dass die Deutschen Hörner auf dem Kopfe tragen.

	»Wir müssen Lita finden«, lässt der Monsignore sich vernehmen. »Wo sollen wir mit der Suche anfangen?«

	Smith hat sich schon die gleiche Frage gestellt. Er denkt an die beiden Fähnriche. Hat der Überlebende gesponnen? Haben seine Beobachtungen seine Sinne verwirrt? Ist es vorstellbar, dass außerirdische Kräfte verlangen, dass man zu ihrer Begrüßung Jungfern schändet? Irrsinn. Wenn die »Dämonen« nicht von der Erde stammten, mussten ihnen irdische Jungfern als abstoßend hässlich erscheinen. Eher bestanden sie darauf, dass sich auch die hübscheste irdische Jungfer in ihrer Gegenwart verhüllte. Natürlich war die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass sie perversen Gelüsten frönten und sich ihr Quurz (oder ihre Quurze) nur versteiften, wenn sie besonders hässliche Exemplare der menschlichen Spezies erblickten. Vorausgesetzt natürlich...

	Was für einen Schwachsinn denke ich da? fragt Smith sich plötzlich. Und schon wieder hört er ein Geräusch. Der Monsignore verliert die Nerven. Er springt mit einem leisen Winseln auf und rast geduckt über den Hof- zu der Tür zurück, durch den sie den Palasthof betreten haben. Rumpelmeyer folgt ihm wie ein Wiesel, um zu verhüten, dass er sie in seiner Panik verrät. Smith murmelt einen Fluch, dann nickt er MacDonald zu, und sie folgten den anderen.

	Als sie wieder in dem Raum mit dem Gitterfenster sind, werden auf dem Hof Schritte laut. MacDonald lugt ins Freie, Rumpelmeyer spricht flüsternd auf den Monsignore ein, der sich furchtsam an die Wand drückt. Dann hört Smith ein Geräusch in unmittelbarer Nähe und fährt herum. Da sind noch andere Türen. Er hört ein heiseres Lachen und den gedämpf-

	ten Aufschrei einer Frau. Ippolita?

	»Was ist das?«, zischt Rumpelmeyer. Er hebt den Karabiner. Smith gestikuliert. Nun erspäht auch Rumpelmeyer die restlichen Türen. »Was sollen wir tun?«

	Sie horchen die Türen ab, bis sie jene gefunden haben, hinter die Geräusche hervordringen. »Angriff ist die beste Verteidigung«, murmelt Smith. Er tritt vor und legt die Hand auf die Klinke. Die Klinke bricht ab. Smith wirft sich gegen die Tür, und sie erweist sich als so morsch, dass er durch die Füllung fliegt. Ein Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren lässt, dringt an seine Ohren.

	 

	 

	6. Kapitel

	Nampur, Indien, Juni 1944

	S


	eit seiner im August 1936 erfolgten Flucht aus London hat das Schicksal es nicht immer gut mit Frederick Wellington gemeint. Und wenn er es sich genau überlegt - auch nicht mit dem ruhmreichen Kommando Ragnarök, dessen Leiter das absolute Vertrauen des Führers besitzt.

	Seit sie Smith und seinen Komplizen rund um die Erde folgen, um von ihren Erkenntnissen zu profitieren, sind sie schwer gebeutelt worden: Hauptsturmführer Brock hat sein Leben auf der Südseeinsel Laola gelassen; Hauptsturmführer Von Hagen hat das Schicksal auf den Philippinen ereilt. Die Untersturmführer d'Avoine und Richter sind in Kairo in die Grube gefahren, und die hochkarätigen Wissenschaftler Von Roth, Hasenberg und Noll hat es nun in Bombay erwischt.

	Wenn es so weitergeht, denkt Wellington mit knirschenden Zähnen, kann ich mir an fünf Fingern ausrechnen, wann der Letzte von uns ins Gras beißt.

	Leider ist der Führer aufgrund ihrer brisanten Aufgabe nicht gewillt, Verstärkung zu schicken. Momentan wissen im Reich nur Van Thal, der Führer und Wellington von den Unsterblichen und der Möglichkeit einer bisher unentdeckten Invasion außerirdischer Mächte. Dabei soll es auch bleiben, denn Untersterblichkeit ist nichts für den Pöbel, sondern nur für die Auserwählten, zu denen Wellington sich in aller Bescheidenheit ebenfalls zählt.

	Ob auch seine Begleiterin Stephanie, Diethelms geliebte

	Schwester, zu jenen zählt, die dereinst - nach dem Endsieg -das Tausendjährige Reich regieren werden, wagt er freilich zu bezweifeln, denn sie führt nachweislich einen fragwürdigen Lebenswandel und scheut sich als Arierin nicht, Geschlechtsverkehr mit Untermenschen zu haben. Wenn er sie jedoch so anschaut - was er gerade tut, denn sie sitzt schlafend auf dem Beifahrersitz der Humber Snipe-Limousine, die er steuert — muss er zugeben, dass es sehr schade wäre, wenn sie nicht in den Genuss der Unsterblichkeit käme, denn sie ist (neben seiner Gattin Adele) die kultivierteste, ansehnlichste und verdorbenste Schlampe, an deren Leib er je das Vergnügen hatte, sich zu verlustieren. Ihr Bruder darf davon freilich nichts wissen, denn er ist in sie vernarrt. Erführe Diethelm von den Spielchen, die Wellington und seine Gattin dann und wann mit Stephanie spielen, spränge ihm gewiss der Draht aus der Dienstmütze.

	Doch nun - Wellington seufzt leise - ist an Spielchen nicht zu denken, denn sie rumpeln seit geraumer Zeit über eine Straße dahin, deren Zustand jeder Beschreibung spottet. Nach dem Endsieg, das hat er sich schon vorgenommen, wird er sich persönlich darum kümmern, dass Reichsbaumeister Speer hier eine Autobahn anlegen lässt. Diese Schlaglöcher kann man doch keinem Menschen zumuten! Es ist ein Wunder, dass Stephanie überhaupt schlafen kann. Das ständige Auf und Ab hat ihren Rock inzwischen so hoch rutschen lassen, dass er ihre formschönen Schenkel und den Zwickel ihres altrosafarbenen Schlüpfers sehen kann.

	Blimey, denkt er. Doch schon tauchen in der Ferne jene Hügel vor ihm auf, in deren Umgebung er den Palast des unsterblichen Ungarn vermutet. Er soll auf irgendeiner platten Erhöhung stehen.

	Gleich darauf durchfährt der Humber erneut ein Schlagloch. Stephanie zuckt aus dem Schlafe hoch, zieht den Rock über ihre Knie und schaut sich leicht verdattert um.

	»Sind wir schon da, Frederick?«

	Ihr Englisch ist makellos, und sie scheut sich nicht mal, ihn bei seinem richtigen Vornamen anzusprechen.

	»Gleich, meine Liebe, gleich.« Er konzentriert sich auf die Fahrbahn. Rechts und links wogt grüner und vermutlich schwer zu durchdringender Dschungel. Höchstwahrscheinlich strolchen Tiger in der Gegend herum. Am Horizont tauchen die sich großspurig Häuser nennenden Rattenlöcher Nampurs auf.

	Wellington wirft einen Blick in den Rückspiegel. Obwohl er inzwischen vierundfünfzig Jahre zählt, geht er noch als Mittvierziger durch, was nicht zuletzt an seiner aristokratischen Haltung liegt. Er hat als Offizier der Kavallerie in Indien gedient und zwei Bücher über dieses Land geschrieben. Da er beim Stab in Delhi stationiert war, nützen ihm seine Kenntnisse hier jedoch wenig, deshalb sind Stephanie und er seit der Pleite im Tadsch Mahal ganz auf sich allein gestellt. Zum Glück haben sie sich nach der Schießerei an Smiths Fersen geheftet und wissen, wohin der Luftschiffer ihn gebracht hat. Tausend in Berlin gefälschte englische Pfund und der Kontakt zu einem verkommenen Subjekt in Bombay haben es ihnen ermöglichst, mit einer Privatmaschine ins nahe gelegene Ajanta zu gelangen. Dort hat er, ebenfalls mit falschen englischen Pfunden, den Humber, Landkarten und alles gekauft, was man für eine Expedition an den Arsch der Welt benötigt.

	Es fängt rasch an zu dunkeln. Kurz darauf ist es so finster, dass man die Hand kaum vor den Augen sieht. Dann kommt

	das nächste Schlagloch. Ratsch! Der Humber macht einen Satz. Stephanie knallt mit dem Kopf an die Decke und macht ihrem Zorn schreiend Luft. Ein mörderisches Knirschen lässt Wellington zusammenschrecken, dann rattert und scheppert es, und der Humber fährt wie auf Eiern.

	Er runzelt die Stirn, tritt auf die Bremse und steigt aus. Es ist saufinster draußen. Er beugt sich in den Wagen, in dem Stephanie wütend vor sich hinschimpft, schaltet die Taschenlampe ein und begutachtet das Fahrwerk. Die Vorderachse ist gebrochen.

	»Fuck!«, schreit Wellington. »Fuck! Fuck! FUCK!«

	»Du hast sie wohl nicht alle«, faucht Stephanie und tritt ins Freie. Als sie die Bescherung sieht, stöhnt sie auf. »Verdammte Scheiße, Frederick! Hättest du das nicht vermeiden können?! Was sollen wir denn jetzt machen?«

	Wellington zuckt die Achseln. Er ist nicht weniger frustriert als sie. Doch Nampur ist nicht mehr fern, und irgendwo vor ihnen muss der Hügel sein, auf dem Andrässys Palast liegt. »Wir müssen zu Fuß weiter.«

	»Du hast wohl einen Stich!«

	Wellington öffnet den Kofferraum und schultert den Tornister. Stephanie, die nun einsieht, dass sie keine Wahl hat, schleudert die Pumps von ihren Füßen. Dann reißt sie sich Rock, Bluse, Unterrock und Büstenhalter vom Leib, steht in ihrem altrosafarbenen Schlüpfer mitten auf der Fahrbahn und zwängt sich in eine dieser dekadenten amerikanischen Beinkleider, die man im Großdeutschen Reich »Texashosen« nennt. Sie schlüpft ein blauweiß kariertes Herrenhemd und eine beige Weste mit vielen Taschen, nimmt eine Walther aus dem Handschuhfach und steckt sie in ihren Gürtel. Halbhohe Lederstiefel vervollständigen ihren Aufzug. Als
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sie fertig ist, nickt sie Wellington zu, und sie gehen zu Fuß weiter.

	Nach einem Kilometer, den irgendwelche Urwaldvögel kreischend begleiten, erreichen sie eine Gabelung. Links geht es ins Tal von Nampur hinab. Rechts windet sich ein schattiger Pfad zum Palast hinauf, der nun, im Licht der glitzernden Sterne, wie ein verwunschenes Schloss wirkt. Ohne zu zögern beginnen sie den Aufstieg. Trotz der langen und ermüdenden Fahrt sind Wellingtons Sinne hellwach - und so spürt er das merkwürdige Kitzeln, das urplötzlich durch seinen Körper fährt, in der gleichen Sekunde wie Stephanie, die abrupt stehen bleibt und sich schüttelt.

	»Was war das?«, fragt Wellington.

	»Du hast es also auch gespürt?«

	Wellington nickt. »Es war so, als hätte ich einen Weidezaun angefasst, der unter Strom steht.«

	Trotz der Dunkelheit sieht er, dass Stephanie nickt.

	»Ich hab genau das gleiche empfunden.«

	Sie bleiben stehen und schauen zurück. Wellington, misstrauisch, wie er ist, denkt instinktiv an einen Stolperdraht, eine Fußangel, irgendein Warnsystem, das dem Herrn des Palastes nicht geladene Gäste meldet. Verflucht! Er geht kurz entschlossen zurück, um das Ding zu suchen, stellt aber verblüfft fest, dass nach drei Schritten das Ende der Fahnenstange erreicht ist.

	Er kann nicht weitergehen! Seine Nase prallt gegen ein unsichtbares Hindernis und wird zur Seite geschoben.

	»Gottverdammt! Was ist das?« Wellington betastet seinen Zinken. Er ist zum Glück nicht gebrochen.

	»Was ist denn, Frederick?« Stephanie kommt zurück. Ihr passiert das Gleiche. Dort, wo sie gerade hergekommen

	sind, ragt eine unsichtbare Wand auf, hart wie Kruppstahl, aber durchsichtig.

	Sie glotzen sich an.

	»Eine unsichtbare Wand«, haucht Stephanie. »Was hat das zu bedeuten, Frederick?«

	Wellington hebt ahnungslos die Schultern an, dann streckt er beide Hände aus und betastet das Hindernis. Er schreitet nach rechts, er schreitet nach links, er wagt sich am Ende des Pfades sogar ein Stück ins Dickicht hinein. Doch die Wand ist überall, sie gibt nicht nach.

	Ein leichtes Schwindelgefühl erfasst ihn, und er denkt sofort an eine neue Waffe, die die Briten in der Einsamkeit testen. Als Stabsoffizier weiß er, dass den Abwehrspezialisten Ihrer Majestät keine Idee zu verrückt und kein Projekt zu teuer ist, wenn es auch nur den Schimmer eines Erfolges verspricht. Aber wieso haben sie die merkwürdige Wand passieren können?

	Sie haben sie genau in dem Moment eingeschaltet, in dem wir sie passiert haben. Er verspürt Angst. Sein Herz fängt an zu hämmern. Wie sollen sie wieder hier rauskommen? Sind sie in eine Falle geraten? Macht der verfluchte Smith etwa wirklich gemeinsame Sache mit der britischen Abwehr? Weiß man über ihr Hiersein längst Bescheid? Halten sie sich in einem militärischen Sperrgebiet auf?

	»Wie kommen wir wieder hier raus, Frederick?«

	Ja, denkt Wellington. Wenn ich das nur wüsste... Aber wie heißt doch dieses schöne deutsche Sprichwort: Kommt Zeit, kommt Rat.

	Zuerst müssen sie Andrässy schnappen. Wenn sie ihn überzeugt haben, dass es für ihn nur von Vorteil ist, mit der arischen Wissenschaft zusammenzuarbeiten, wird ihm schon

	etwas einfallen.

	Wellington lässt Stephanie mit leiser Stimme an seinen Gedanken teilhaben. Ihre Reaktion: »Lass uns abhauen!«

	Und so laufen sie nun den Pfad hinauf, in die verdammte Dunkelheit hinein, eilen rund um den Hügel und rennen im Kreis, ohne dass die Nacht ein Ende nimmt. Als sie endlich oben angekommen sind und erschöpft unter einem Baum zu Boden sinken, hat Wellingtons nicht mal mehr einen Blick für den Palast übrig, dessen Mauern sich fünfhundert Meter weiter in den Abendhimmel schrauben. Er fällt in einen tiefen Schlaf, und als er wieder zu sich kommt, knistert und knarzt es rings um ihn her im Dickicht. Er weckt die neben ihm im Gras liegende Stephanie und schenkt ihr und sich einen Becher Tee aus der Thernioskanne ein. Sie trinken stumm, verscheuchen die von ihrem Schweiß angelockten Mücken und mustern das Glitzern der Sterne, die majestätisch am indischen Himmel prangen. Sie lagern am Rande eines Wäldchens, das ein paar Meter weiter endet und einen Blick auf die Ortschaft Nampur gestattet.

	Dann hört Wellington ein Geräusch, das ihn an heiseres Gebell erinnert. Panik erfasst ihn. Ruckartig wendet er den Kopf. Die Augen quellen ihm aus den Höhlen, als ganz in der Nähe zwei vermummte Gestalten aus dem Boden wachsen.

	Godfrey Daniels! Das sind keine Menschen! Bevor er Stephanie warnen kann, zucken spindeldürre Armchen aus dunklen Kutten hervor. Wellington lässt sich nach hinten fallen, rutscht mit dem Kopf zuerst einen glatten Hang hinab und stößt sich den Schädel an einem Baumstamm an. Er sieht Sterne und Kometen - und über ihm die beiden Gestalten, die Stephanie packen. Ihr Gekreisch verstummt sofort,

	als sich ein knochiges Händchen auf ihren Mund legt. Wellington ist wie gelähmt, aber als alter Soldat reaktionsschnell genug, um zu erkennen, dass ihre Häscher ihn nicht gesehen haben. Er bleibt auf dem Rücken liegen, wagt nicht zu atmen und schaut zu, als die beiden Vermummten, deren Kutten im lauen Wind wehen, die zappelnde Frau hochheben und mit maunzenden Geräuschen zum Palast tragen. Ich bin verrückt geworden, denkt Wellington. Ich bin verrückt geworden, und dies hier ist ein Irrenhaus.

	 

	 

	7. Kapitel

	Nampur, Indien, Juni 1944

	L


	ita!«, schreit Smith, während ihm die Augen aus dem Kopfe zu quellen drohen. »Smitti! Madonna mial« Ippolita steht mit gespreizten Beinen vor einem wurmstichigen Sekretär und stützt sich mit einer Hand auf der Schreibfläche ab. Ein weißer Schlüpfer hängt in ihren Kniekehlen. Ihr schwarzer Rock, den sie mit der anderen Hand festhält, schlingt sich wie ein Schlauch um ihren Bauch. Hinter ihr steht ein mit einem Schlangenhauthöschen bekleideter Maskierter, der eine pralle Fleischwurst in der Rechten hält.

	Als Smith durch die morsche Tür bricht, blökt er erschreckt, lässt Ippolitas Pobacke, auf der seine zweite Hand ruht, wie von der Tarantel gestochen los und greift nach der an seinem Höschen befestigten Wümme. Die Augen unter seiner Maske blitzen auf. Smith zweifelt nicht daran, dass der Kerl Mord im Sinn hat.

	Der Maskierte versetzt Ippolita, die sich hastig nach ihrem Schlüpfer bückt, einen Schubs, der sie zu Boden wirft, dann stößt er ein Knurren aus, und seine Rechte hebt einen langläufigen Trommelrevolver.

	»Xaver!«, schreit Smith. »Schieß!«

	Rumpelmeyer reagiert, als hätte er nie etwas anderes getan. Der Karabiner, der plötzlich viel länger wirkt, als Smith ihn in Erinnerung hat, fliegt an seine Wange. Sein Zeigefinger krümmt sich. Pitsch! Eine lautlose Kugel durchschlägt die Stirn des Maskierten und lässt ihn nach hinten fliegen. Ein

	Schalldämpfer? Der Maskierte knallt gegen die Wand, und Smith nutzt den Augenblick, um Lita, die aufspringt, ihren Schlüpfer hoch- und ihren Rock herunterzieht, mit seinem Körper zu verdecken. Schon hat Rumpelmeyer, als könne ein Mensch auch mit einem Kopfschuss noch gefährlich sein, einen zweiten schallgedämpften Schuss abgefeuert, der sich gleichfalls in den Schädel des Wüstlings bohrt.

	Lieutenant-Colonel MacDonald und der Monsignore drängen sich herein und schauen sich um. Ippolita zieht Smith beiseite und flüstert ihm hastig zu: »Er hat gesagt, er lässt mich laufen, wenn ich lieb zu ihm bin... Aber ich glaub, er hat mich belogen...« Dann hängt sie sich an seinen Hals. »Gott, bin ich froh, dich zu sehen! Und Sie auch, Pater Rumpelmeyer!«

	»Wer ist der Kerl?«, fragt Smith.

	»Ich weiß nicht«, schluchzt Ippolita plötzlich. »Lasst uns abhauen!«

	Die anderen knien neben der Leiche des Maskierten. Mac-Donald reißt ihm die Maske ab. Rumpelmeyer richtet eine Taschenlampe auf ihn; sie mustern sein Gesicht.

	»Geschieht dir recht, du Arsch«, murmelt MacDonald vor sich hin.

	»Kennen Sie ihn?«, fragt Smith, während er beruhigend Litas Rücken streichelt.

	»Major Rhys-Davies«, sagt MacDonald. »War früher mal bei den Royal Dragoons. Ein besonders strenger Vertreter von Anstand und Moral.« Er nimmt dem Toten das Schießeisen aus der Hand. »Er war der Anwalt der Krone, als es darum ging, mich mit einem Viertel meiner Bezüge in den Ruhestand zu versetzen.«

	»Bist du sicher, Scottie?«, fragt der Monsignore. »Ich kann

	mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mensch, der für Anstand und Moral eintritt, Jungfern entführt...« Er hat den Satz kaum ausgesprochen, als er errötet. Smith fragt sich instinktiv, wem das Exemplar der Geißel des Fleisches, in dem Lita am Abend zuvor gelesen hat, eigentlich gehört.

	»Und ob«, knurrt McDonald. »Seit ich weiß, dass die Invasion der Marsmenschen bevorsteht, träume ich jede Nacht von diesem Lumpen. Der Hundsfott steckt zweifellos mit ihnen unter einer Decke.«

	Smith mustert Rhys-Davies. Rumpelmeyer hat ihn mit der Präzision eines Scharfschützen zweimal in den Kopf getroffen. Der Tote hat ein kantiges, nicht unattraktives Gesicht. Nun, im Zustand des ihm aufgezwungenen Todes, wirkt es freilich irgendwie dämonisch verzerrt. Für einen Stabsoffizier Ihrer Majestät erscheint sein Gesicht Smith ziemlich verwüstet - als hätte sein Besitzer nicht nur geistigen Getränken im Übermaß zugesprochen, sondern auch dem Zeug, das die Yankees Schnee nennen. Ihm fällt ein, was er von Malcolm Snow über das Etablissement gehört hat, dass Andrässy betreibt und er fragt sich, ob er möglicherweise gar mit Drogen handelt.

	»Erzähl uns, was du hier erlebt hast, Lita«, drängt er die junge Frau, die sich noch immer an seine Seite klammert und Rhys-Davies mit ängstlichen Blicken mustert.

	»Ich kam gerade aus der Stadt zurück«, erklärt sie, »als vor der Mission ein Rolls Royce hielt. Der Motor hat gestottert. Der Chauffeur stieg aus, und ich konnte einen Blick ins Innere werfen.« Sie schüttelt sich. »Außer dem Fahrer saß auch Rhys-Davies in dem Wagen. Und...« Sie setzt eine Miene auf, als müsse sie sich übergeben. »Und eine schrecklich anzusehende Gestalt in einer Kutte. Ich habe bei ihrem

	Anblick aufgeschrien. Da packte Rhys-Davies mich von hinten gepackt und einen Arm um meinen Hals gelegt. Mir wurde schwarz vor Augen...« Als sie wieder zu sich kam, war sie gefesselt und geknebelt. Rhys-Davies trug sie durch finstere Gänge und ein unheimlich stilles, von Pechfackeln erhelltes Labyrinth. Er hatte sie in ein Verlies geworfen und sich selbst überlassen. »Schließlich erhielt ich Besuch von einer Gruppe maskierter Männer und Frauen«, fährt Ippolita schamhaft errötend fort, die mich in... ahm... schamverletzender Weise betasteten.«

	»Oh, Gott«, keucht der Monsignore. »Auch da?«

	»Auch da«, sagt Lita und schüttelt sich - ein wenig zu wollüstig, wie Smith findet. »Nach einer kurzen Weile kehrte der Mann da...« Sie deutet auf den Toten, »...zu mir zurück und versprach mir, mir die Freiheit zu schenken, wenn ich... ahm...«

	Ein kurzer Blick in ihre Augen sagt Smith alles. In seinem Bauch macht sich eine schlimme Wut breit.

	»Er hat gesagt«, haucht Lita leise, »er sei der Große Hengst und wolle sich an meinem Fleische verlustieren.« Sie schluchzt auf und verbirgt das Gesicht in den Händen, doch Smith wird den Eindruck nicht los, dass ihr Greinen der Tatsache gilt, dass man sie zu früh befreit hat.

	»Der Große Hengst?«, fragt der Monsignore. Er schaut Smith an. »Was mag das zu bedeuten haben?«

	Smiths Blick fällt auf die vermeintliche Fleischwurst, die aus Rhys-Davies Höschen hängt. Ist sie inzwischen auch geschrumpft, so bietet sie dennoch einen beeindruckenden Anblick. »Vermutlich ist er der Hohepriester irgendeines Kultes«, erwidert er ausweichend. Er schaut Lita an. »Erzähl mir, was in jener Nacht im Januar geschah. Der Monsignore

	sagt, auch du hättest das schreckliche Wesen gesehen.«

	»Er sagt die Wahrheit.« Ippolita, froh, dass sie das Thema wechseln kann, berichtet rasch, was sie gesehen hat. Den wüsten Traum, der sie geweckt hat, lässt sie freilich aus. »Ich habe in dieser Nacht... noch etwas gesehen, das ich mir nicht erklären kann. Da war etwas über dem Palast... Ein merkwürdiges Flugzeug, das wie eine Untertasse aussah. Es schwebte über den Mauern.«

	MacDonald stößt einen Fluch aus. »Genau das hat der Fähnrich damals auch gesagt!« Er zupft an seiner Nase. »Aber es war natürlich kein Flugzeug. Flugzeuge brauchen eine Landebahn! Es war ein Fahrzeug der Marsmenschen!«

	»Vielleicht war es ein Luftschiff«, sagt Smith, obwohl diese Erklärung sogar in seinen Ohren konstruiert klingt.

	»Luftschiffe sind zigarrenförmig«, wirft MacDonald ein.

	»Dann ist es halt ein neuer Typ.«

	»Wenn er vor dreißig Jahren neu war, wieso hat man ihn dann bis heute noch nie am Himmel gesehen?«

	Ja, warum nicht? denkt Smith. Und er gibt sich selbst die Antwort: Weil er außerirdischen Ursprungs ist und jene, die ihn fliegen, kein Interesse daran haben, von uns Menschen gesehen zu werden.

	Irgendwo in der Nähe werden Schritte laut. Ihnen nähert sich jemand, der Stiefel trägt. Die Schritte werfen Echos und werden eindeutig von mehreren Menschen erzeugt. Alle halten den Atem an und spitzen die Ohren.

	Rumpelmeyer hebt seinen Karabiner. McDonald spannt den Hahn seines Schießeisens und wirft Smith den Trommelrevolver zu, den er Rhys-Davies abgenommen hat. Es ist ein britischer Webley Mk VI, ein sechsschüssiger Kracher vom Kaliber 455, der die Patronenhülsen automatisch aus-

	wirft. Alle wissen, dass es nur einen Fluchtweg gibt: die zum Rohr hinabführende Treppe.

	Smith packt Litas Hand und zieht sie mit sich. Rumpelmeyer, MacDonald und der Monsignore folgen ihm auf dem Fuße. Als sie das Ende der Treppe erreichen, ist der Einstieg zum Rohr verschlossen. Zwischenzeitlich muss jemand hier gewesen sein. Smith flucht und schaut sich hektisch um. Er hat doch eben jede Menge Türen gesehen... Rumpelmeyer und MacDonald öffnen die erste, die unverschlossen ist.

	»Hier rein!«

	»Madonna«, flüstert Lita am Rande der Hysterie. »Wir können ihnen nicht entkommen!«

	»Sei still«, gibt Smith zurück. Sie durchqueren einen Korridor, lassen mehrere Türen hinter sich und finden sich plötzlich auf einer Galerie wieder, die rings um ein gewaltiges Gewölbe verläuft. Summende Stimmen aus männlichen und weiblichen Kehlen dringen an ihre Ohren. Sie bleiben verblüfft stehen. Ungefähr acht Meter unter ihnen breitet sich unter einem gut zwanzig Meter hohen Felsendom ein Gewölbe aus, das von zahlreichen mit dämonischen Gestalten verzierten Säulen getragen wird. In Messingringen an den Wänden flackernde Fackeln tauchen es in ein unheimliches Zwielicht.

	Smith schaut angestrengt über die Steinbrüstung. Zwar kann er aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse unmöglich Genaues erkennen, doch er schätzt die Zahl der Anwesenden auf mindestens achtzig. Dass die Männer ausnahmslos wie Rhys-Davies gekleidet und maskiert sind, wundert ihn nicht mehr. Dass die Damen die neueste Pariser Nachtwäsche tragen, verblüfft ihn jedoch. Sie stehen ohne Ausnahme in der Blüte ihres Lebens und bewegen sich so raub-

	tierhaft wie Großkatzen. Die Versammelten prosten sich mit silbernen Kelchen zu und stehen in Grüppchen um einen glatt polierten schwarzen Stein. Ein Altar?

	»Satanisten!«, haucht der Monsignore und reißt die Augen auf.

	Smith bringt ihn mit einem Blick zum Schweigen.

	»Wir sind wohl in der Höhle des Löwen gelandet..« Rumpelmeyer deutete mit dem Kinn nach unten. »Ich schätz, es ist wohl am besten, wenn wir so schnell wie möglich Mücke machen.«

	Smith nickt. »Aber wie?«

	»Auf dem Luftweg«, sagt MacDonald. »Wir kapern eine Untertasse der Marsmenschen.«

	Unten im Gewölbe ertönen die Klänge einer dämonischen Musik. Die Schlangenhäutler und ihre Dessous-Damen verfallen in einen dumpfen Singsang und verfallen kollektiv in einen obszönen Tanz. Die Damen greifen den Herren und die Herren den Damen in den Schritt. Dabei flößen sie sich gegenseitig irgendein Getränk ein. Smith und seine Gefährten beobachten fasziniert das unerklärliche Geschehen.

	»Welch satanischer Sündenpfuhl«, flüstert der Monsignore mit roten Ohren. »Ich wette, in Kürze wird man uns ein Schauspiel vorführen, dessen Schmutzigkeit uns nur vergeben werden kann, wenn wir mindestens zweihundert Ave Maria beten...« Sein Blick fällt auf Ippolita, und plötzlich wirkt er panisch. »Auf keinen Fall darf eine Jungfer ein so frevelhaften Tun erblicken«, haspelt er aufgeregt. »Hat jemand ein Tuch dabei, damit ich ihr die Augen verbinden kann?«

	»Gott segne unsere heilige katholische Kirche, die uns armen Sündern die Möglichkeit einräumt, für begangene Sün-

	den Buße zu tun«, sagt Rumpelmeyer grinsend. »Warum willst du deine tugendhafte Kusine um die Gelegenheit bringen, endlich mal 'ne richtige Sünde zu beichten, Camillo?«

	Der Monsignore errötet. Lita grinst verdorben. Lieutenant-Colonel MacDonald kichert.

	»Lasst uns verduften«, sagt Smith. Er geht den anderen auf der Galerie voran und stößt bald auf einen Ausgang, der in einen weiteren Korridor mündet. Es riecht nach Fäulnis und Verfall, und er hat noch keine zehn Schritte getan, als der Boden unter ihm nachgibt.

	Smith fühlt sich seltsam schwerelos. Dann schlägt er hart mit dem Kopf auf. Vor ihm breitet sich das glänzende Band der Milchstraße aus. Dann schwinden ihm die Sinne.

	 

	 

	8. Kapitel

	Nampur, Indien, Juni 1943

	A


	ls die beiden Schreckensgestalten mit Stephanie Rousseau   verschwunden   sind,   richtet   Frederick Wellington sich vorsichtig auf und zieht seine Waffe.

	Er weiß nun, dass sich bei diesem Unternehmen restlos alles gegen ihn verschworen hat und ist durchaus bereit, es abzublasen. Doch wenn er ohne Diethelms Schwester ins Reich zurückkehrt, kann er sich auch gleich erschießen. Er darf nicht zulassen, dass die Vasallen des Ungarn Stephanie entführen, auch wenn sie so aussehen als hätte die Hölle sie ausgespuckt. Bei dem Gedanken an die spitzen Hundeschnauzen und die drei glühenden Augen, die er unter den Kapuzen gesehen hat, wird ihm übel, und so kotzt er erst mal in den Busch.

	Nachdem er seinen Magen gelehrt hat, robbt er nach oben, legt sich auf den Bauch und peilt im Sternenlicht die Lage. Auch wenn er diesen Leuten hoffnungslos unterlegen ist: Ein aufrechter Arier hat wie ein Löwe um das Leben einer Mit-Arierin zu kämpfen. Also holt er tief Luft und pirscht lautlos hinter den Vermummten her, die weit vor ihm gerade durch ein schmales Seitentor den Palasthof betreten. Als sie untertauchen, setzt Wellington zum Spurt an, denn er darf sie um keinen Preis aus den Augen verlieren. Er huscht, von zwiespältigen Gefühlen ergriffen, durch das Tor und späht um sich. Vor ihm ragt ein dreistöckiges Bauwerk mit zahlreichen unbeleuchteten Fenstern auf. Unter seinen Füßen:

	Steinplatten. Überall wohin er schaut: Palmen und gewaltige Kübel, in denen exotische Sträucher und Blumen wachsen. Er kommt sich vor wie in einem botanischen Garten.

	Stephanie und ihre Häscher hat offenbar der Erdboden verschluckt. Komisch. Wo sind sie geblieben? Wellington sieht zahlreiche Türen, die zu irgendwelchen Räumlichkeiten in den Palastmauern führen. Was ist das für eine Musik, die da an seine Ohren dringt? Sie scheint aus einer Untiefe zu kommen. Er mustert den klotzigen Palast mit der merkwürdigen metallenen Kuppel, in die kleine runde Fenster eingelassen sind. Sie erinnern ihn an Bullaugen. Die Musik krächzt, knarzt, kreischt und winselt wie bei einem heidnischen Götzendienst.

	Wellington gleitet wie ein Schatten in den Palasthof hinein. In der Faust hält er eine schallgedämpfte Nagan. Er ist bereit, jeden aus dem Weg zu räumen, der es wagt, ihn aufzuhalten. Atemlose Spannung kneift in seinen Bauch, und trotz seiner Abgebrühtheit läuft ein kalter Schauer über seinen Rücken. Er denkt an die Erkenntnisse, die das Heer der Gestapo-Spitzel über den Ungarn zusammengetragen hat und fragt sich, ob sie mit der Realität übereinstimmen. Die Vorstellung, dass der Mann seine Neigungen skrupellos auslebt, hat etwas Faszinierendes. Von Schwarzen Messen ist die Rede, von wüsten Ausschweifungen. Wellington hat sich schon immer gewünscht, solche Dinge zu erleben. Schon in den Dreißigern hat er versucht, Anschluss an den Großen Hexenmeister Crowley und seinen Kreis zu finden. Doch die Jünger des Bösen trauen der Außenwelt nicht. Wer bei ihnen mitmachen will, muss vermutlich erst mal jemanden umbringen.

	Da! Irgendwo geht eine Tür auf. Wellington hört einen

	schrecklichen Gesang. Er drückt sich an die Palastmauer, geht in die Knie, duckt sich hinter einen Brunnen. Sein nervöser Blick sucht die Umgebung ab. Was soll er tun?

	Dann: Knirschende Schritte. Sein Kopf ruckt hoch, er erblickt die Vermummten. Stephanie liegt schlaff über der Schulter einer merkwürdigen Gestalt, die geht, als hätte sie sechs Beine. Ein in Schlangenhaut gekleideter Maskierter hat eine Tür in der Palastmauer geöffnet und verbeugt sich voller Ehrfurcht. Sie gleiten hindurch, verschwinden.

	Wellington schüttelt sich, dann gibt er sich einen Ruck, überprüft die Festigkeit des Schalldämpfers und schleicht geduckt hinterher. Die Tür ist gut geölt. Die Dielen hinter ihr sind aufgeschwemmt und von glitschigem Schimmelpilz überwuchert. Eine Ratte schaut ihn mit zitternden Barthaaren an und verschwindet lautlos in einem Loch.

	Wellington lauscht den hallenden Schritten von Stephanies Häschern. Was haben sie mit ihr vor? Er schleicht wie eine Katze hinter ihnen her. Über eine schief getretene Steintreppe und schmale Gänge geht es nach unten. Hier und da ist das Labyrinth von Fackeln erhellt. Um nicht gesehen zu werden, tauchte er hier und da in dunkle Räume ein, die rechts und links abweichen, dann sind die Vermummten und der Mann in der Schlangenhaut wie vom Erdboden verschluckt.

	Wellington bleibt stehen, lauscht dem Pochen seines Herzens, stößt stumme Verwünschungen aus. Shit! Jetzt hat er sie endgültig verloren! Wie soll er ihre Spur in diesem schweigenden Labyrinth wieder aufnehmen?

	Dann: Ein leises Stöhnen. Stephanie?

	Wellington pirscht weiter. Rechts und links: Gittertüren, leere Räume. Vermutlich Verliese. Am Anfang eines Quer-

	gangs verharrt er und stiert auf einen Mann, der einige Meter vor ihm auf dem Boden liegt und seine Beine betastet. Er wirkt, als sei er gestürzt.

	Wellington hebt die Nagan, erfasst das Ziel. Dann sieht er, dass der Mann nicht allein ist. Von der Decke lässt sich eine junge Frau mit einem ziemlich kurzen Rock zu ihm hinab. Sie kommt durch ein großes Loch. Jemand hält ihre Arme, was nur bedeuten kann, dass eine Etage über ihm noch andere sind.

	Erst jetzt erkennt Wellington den Mann. Smith! Er lässt die Nagan mit einem stummen Seufzer sinken. Ihm kommt eine großartige Idee. Ifyou can 't beat 'em, join 'em. Er geht auf den sich aufrichtenden Smith zu und sagt: »So sieht man sich also wieder, junger Freund.«

	Die Frau - Wellington fällt auf, dass es sich um ein besonders hübsches Exemplar der Gattung handelt - lässt sich vor Schreck los und fällt mit einem Plumps auf den Boden.

	Smith fährt herum und starrt Wellington ungläubig an.

	»Wellington! Sie hätte ich, ehrlich gesagt, nicht hier erwartet.«

	Im gleichen Augenblick klickt etwas über Wellingtons Kopf, und als er zum Deckenloch hinaufschaut - dort ist das morsche Holz gebrochen -, entdeckt er die grimmigen Gesichter eines weißhaarigen Zauseis mit Säufernase und die gebleckten Zähne eines breitschultrigen Kerls im schwarzen Gewand eines katholischen Geistlichen, der einen Karabiner auf ihn richtet. Hinter den beiden taucht ein weiterer uniformierter Kathole auf, der weniger mutig und ziemlich blass wirkt.

	Wo ist er hier gelandet? Auf einem Konzil?

	»Okay, Alter«, sagt der Pfaffe mit dem Karabiner. »Steck

	die Plempe weg und greif zum Himmel.«

	Wellington rümpft empört die Nase. Er hat noch nie viel von den Papisten gehalten, aber dieser Gossenjargon, der ihm wie aus einem Yankee-Film abgekupfert erscheint, geht ihm entschieden über die Hutschnur. Am liebsten würde er dem rotzfrechen Schwarzkittel eine blaue Bohne zwischen die Augen ballern, doch dagegen spricht der Umstand, dass es nicht angeraten ist, die Vasallen des Ungarn anzulocken. Er steckt die Nagan in den Gürtel und hofft, dass der Pfaffe aus dem gleichen Grund nicht auf ihn schießt. Dann bemerkt er schockiert, dass der Karabiner mit einem Schalldämpfer versehen ist.

	Eine Sekunde später reißt Smith, der noch immer auf dem Boden sitzt, an Wellingtons rechtem Bein und bringt ihn zu Fall.

	»Du kennst den Burschen?«, fragte der Pfaffe und springt geschwind von oben herab. Schon ist der Karabiner wieder auf Wellington gerichtet. Der Schnauz mit der Säufernase und der andere Pfaffe folgen weniger schnell.

	»Darf ich vorstellen?«, sagt Smith. »Hauptsturmführer Wellington von der SS. Er steht unter dem persönlichen Befehl des deutschen Reichskanzlers.«

	»Ach, du Scheiße«, sagt der Pfaffe mit dem Karabiner.

	Smith steht auf, geht ein paar Schritte auf und ab und grunzt zufrieden vor sich hin. Wellington wird klar, dass Smith ungewollt von oben herab gefallen ist. Dann werden ihm Smiths Begleiter vorgestellt. Wellington empfindet echte Überraschung, als er hört, dass der breitschultrige Paffe mit dem Karabiner Deutscher ist.

	»Hören Sie mal, Smith«, sagt er schließlich, denn der böse Blick, mit dem MacDonald ihn mustert, ist ihm nicht geheu-

	er. »Ihnen ist doch bestimmt nicht entgangen, dass wir alle metertief in der gleichen Merde stecken. Sie werden doch in einer Situation wie dieser nicht nachtragend sein? Ich meine... nach unserem kleinen Scharmützel in Bombay?«

	»Keine Angst.« Smith grinst. »Doch nun zu wichtigeren Dingen. Was machen Sie hier?«

	»Was ich hier mache?«, echot Wellington. Er reibt sein verschmutztes Gesicht und mustert die schöne junge Frau und die drei anderen Männer. Natürlich will er sie nicht in das einweihen, was außer Smith und ihm in diesem Teil der Welt nur noch Andrässy weiß. Er beschließt, Smith unterschwellig einen Tipp zu geben. »Ich verfolge Sie natürlich, weil sie gegen das Deutsche Reich arbeiten.«

	»Ach so«, sagt Smith.

	»Ich bin nicht allein hier«, fährt Wellington fort. »Meine Kollegin, Frau Rousseau...« Er haspelt herunter, was ihr passiert ist, und die Blicke der anderen sagen ihm, dass sie keinen Grund haben, an seinen Worten zu zweifeln. »Was geht hier vor, Smith? Wissen Sie es?«

	Smith schüttelt den Kopf, aber sein süffisantes Grinsen sagt Wellington, dass er mehr weiß, als er zugeben will.

	»Was wissen Sie über Andrässy?« stellt Smith die Gegenfrage.

	»Bestimmt nicht mehr als Sie.«

	»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Wellington«, erwidert Smith und fragt sich, ob die Not, wie die Deutschen sagen, wirklich kein Gebot kennt und ob er das Risiko eingehen kann, sich mit einem faschistischen Verräter und Meuchelmörder zusammenzutun, der mehr als einmal versucht hat, ihn um die Ecke bringen zu lassen. Wahrscheinlich hat er aber keine Wahl, denn in ihrer Lage zählt

	jeder Schießprügel. Außerdem sind er und seine Freunde in der Überzahl, so dass Wellington sich keine Sperenzchen leisten kann. Welches Glück, dass er allein ist: Smith mag sich nicht vorstellen, wie er dran wäre, wäre Wellington mit einem SS-Kommando hier aufgetaucht.

	»Was machen wir jetzt?«, fragt der Monsignore und schaut sich unbehaglich um. »Wie kommen wir hier raus?«

	»Raus?« Wellington hebt überrascht den Kopf. Dann steht er auf. »Wir können erst hier weg, wenn wir Stephanie befreit haben...«

	»Wer ist Stephanie?«, fragt Lita und mustert Smith mit glitzernden Augen.

	»Eine Faschistin«, sagt Smith und kratzt sich am Kinn. »Es ist besser, wenn du ihr nicht begegnest.«

	»Hast du was mit ihr, Smitti?«

	»Natürlich nicht!«

	»Ich glaub dir kein Wort«, sagt Lita schnippisch.

	»Brauchst du auch nicht«, grunzt Smith zurück. »Weil wir nämlich nicht miteinander verheiratet sind und ich mit jeder Frau schlafen kann, mit der ich schlafen will.«

	»Pah! Schlafen!?«

	»Nicht, dass ich eure interessante moraltheologische Diskussion aus reiner Bosheit unterbreche«, mischt Rumpelmeyer sich nun ein, »aber es wäre mir lieber, wenn ihr sie auf einen anderen Zeitpunkt vertagen könntet.«

	Smith errötet. Wellington grient. Lita zieht eine Schnute und sagt: »Ich werde jedenfalls sofort von hier verschwinden. Diese Stephanie interessiert mich nämlich einen Dreck.«

	»Auch wenn ich mich schäme, es zu sagen«, fügt der Monsignore hinzu. »Ich glaube, dass wir uns schleunigst absetzen sollten.« Er setzt eine verlegene Miene auf. »Auch wenn mein Hauptmotiv, wie ich zugeben muss, pure Feigheit ist.«

	»Du willst dir die Orgie wirklich entgehen lassen, Camillo?« Rumpelmeyer grinst süffisant. »Du weißt doch, dass der Heilige Stuhl an Augenzeugenberichten solcher Dinge sehr interessiert ist. Besonders dann, wenn sie von wissenschaftlich gebildeten Beobachtern erstellt werden.«

	Lieutenant-Colonel MacDonald, der bisher geschwiegen hat, hebt den Kopf. Sein weißer Schnauz sträubt sich. »Ich hab keine Angst«, sagt er. »Aber wenn du mit Lita gehen willst, braucht ihr jemanden, der mit 'ner Knarre umgehen und 'n Schloss knacken kann. Und ich kann beides.«

	Smith ist zwar alles andere als begeistert über die Aussicht, in diesem Gemäuer nach einer weiteren Frau suchen zu müssen, zumal sie auf der anderen Seite steht und ihn einst schmählich hereingelegt hat - doch andererseits will er sie nicht blutgierigen Kultisten überlassen, die sie ihrer Namenlosen Gottheit auf dem Altar opfern. Er schaut Rumpelmeyer fragend an.

	Rumpelmeyer nickt unmerklich. »Ich bin dabei.«

	Smith klopft MacDonald auf die Schulter. »Macht euch also dünn. Wenn wir nicht spätestens zum Frühstück im Tal sind, alarmiert die Polizei.«

	McDonald nickt. Sie verabschieden sich, dann treten Lita und der Monsignore unter seiner Führung den Rückweg zur Röhre an.

	 

	 

	9. Kapitel

	Nampur, Indien, Juni 1944

	S


	ie sind noch keine zwei Minuten fort, als aus der Richtung der Galerie ein gellender Schrei aus einer Frauenkehle laut wird. Wellington spitzt die Ohren und reckt sich zu dem Loch hinauf, durch das die anderen sich erst kurz zuvor herabgelassen haben.

	Auch Smith erkennt die Stimme: Sie gehört Stephanie Rousseau.

	»Wir müssen wieder rauf«, keucht Wellington mit Schreck im Blick. Smith fügt seine Hände schnell zur Räuberleiter zusammen, die der Hauptsturmführer dankbar nutzt. Als er oben ist, streckt er seinem Widersacher die Hände entgegen. Die nächste Räuberleiter baut Rumpelmeyer, dem Smith anschließend seinen rasch vom Hosenbund gelösten Gürtel entgegen wirft. Der Geistliche schultert seine Knarre und wird nach oben gezogen. Smith zieht den Gürtel flink wieder durch die Schlaufen. Sie eilen zur Galerie zurück. Smith ist als Erster da. Rumpelmeyer und Wellington sind ihm dicht auf den Fersen. Als sie in das unterirdische Gewölbe schauen, sehen sie etwa dreißig Meter entfernt eine rothaarige Walküre, die sich mit zwei Kuttenträgern rauft und heftig um sich tritt.

	Obwohl Smith und seine Begleiter bewaffnet sind, halten sie ein Eingreifen in diesem Moment für unklug: Rings um die Vermummten und ihr Opfer hat sich ein Kreis aus maskierten Schlangenhäutlern und Frauen gebildet, die dem Kampf in fast hysterischer Erregung fauchend zuschauen.

	Schließlich verpasst einer der Vermummten Stephanie einen Haken, der sie rücklings zu Boden fallen lässt. Zwei, drei Schlangenhäutler sind sofort bei ihr und fesseln ihre Hände, was Stephanie aber nicht hindert, sie zu bespucken. Die auf hohen Hacken umherstöckelnden weiblichen Furien scheinen besonderen Spaß an der Zähmung der rothaarigen Bestie zu haben, denn sie wissen sich vor kreischendem Entzücken buchstäblich nicht zu halten. Als die Schlangenhäutler Stephanie in einen Nebengang schleifen und die Kultistengesellschaft sich ihnen anschließt, erblickt Smith auf den großen Steinplatten des Gewölbes die reglose Gestalt eines Maskierten, der Stephanie wohl zu nahe gekommen ist. Aus seiner Brust ragt der Dolch, der in der Scheide an seinem Gürtel fehlt.

	Kurz bevor die Gesellschaft in den Nebengang einbiegt, wirft eine Dame einen Blick zurück, reißt die Augen auf, deutet mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die heimlichen Beobachter und stößt ein mordsmäßiges Kreischen aus.

	»Oh, Scheiße«, murmelt Smith.

	Sie sind entdeckt.

	Als er herumfährt, sieht er Wellington wie den sprichwörtlichen geölten Blitz in einem der Korridore verschwinden, die von der Galerie abweichen. Schon ist er weg. Rumpelmeyer rennt eine Treppe hinunter, und Smith, dem irgendwie schwant, dass er dort unten nur dem im Gewölbe tobenden Mob in die Arme laufen kann, sucht sein Glück in höheren Gefilden. Er rennt an der Galeriebrüstung entlang bis ans Ende des Gewölbes, biegt in einen Korridor ein und kommt an eine Treppe, die leider ebenfalls nach unten führt. Schon hört er über sich, vermutlich auf der Galerie, das Trampeln von Stiefeln und das Geschrei der Verfolger.

	Was für ein Mist, dass er sich im Gegensatz zu den Schlangenhäutlern in diesem Labyrinth nicht auskennt. Andrässys Heerscharen sind ihm zehnfach überlegen. Smith erreicht das Treppenende, biegt nach rechts ab, durchquert den nächsten Fackelgang und erkennt plötzlich, dass er genau in die Richtung flieht, in die man Stephanie gebracht hat. Das Getöse der Verfolger hallt ihm aus allen Richtungen zugleich entgegen, so dass er nicht mehr weiß, wohin er sich wenden soll. Falls Andrässy noch nichts von den Eindringlingen wusste, hat er es inzwischen mit Sicherheit erfahren. Es gibt kein Entkommen mehr...

	Trotzdem hat Smith nicht vor, einfach aufzugeben. Vor allen Dingen darf er nicht in die Hände der Vermummten geraten, bevor er mit Andrässy gesprochen hat. Er weiß zwar nicht, wer in diesem Palast das Sagen hat, aber wenn es die Vermummten sind, hat er wahrscheinlich keine guten Karten. Er kann nur noch daran denken, großen Abstand zwischen sich und die ihn Jagenden zu bringen.

	Endlich stößt er in eine Zone vor, deren Wände bewohnte Gefilde signalisieren. Er rennt über schwere indische Läufer, die seine Schritte dämpfen, doch er hat keinen Blick für die Ölgemälde an den Wänden. Irgendwann biegt der Gang ab. Smith verharrt, ringt nach Luft und schaut sich um. Türen, Türen, Türen. Er scheint die Verfolger abgeschüttelt zu haben. Ihm wird abrupt schlecht. Er lehnt sich an die Wand. Seine Beine zittern, als könnten sie die Last seines Körpers nicht mehr tragen.

	Während er würgt und sich bemüht, nicht auf den teuren Läufer zu kotzen, öffnet sich vor ihm eine Tür und ein maskierter Schlangenhäutler, eindeutig ein Europäer, stiert ihn verdutzt an. Smiths Blick fällt in den Raum, aus dem er

	kommt - eine Art Salon. Er erspäht ein kunstvoll verziertes Chaiselongue, und auf diesem die gefesselte Stephanie Rousseau. Neben ihr sitzt ein finster aussehender junger Mann in einem indischen Gewand. Er ist nicht maskiert und spielt in eindeutig lüsterner Absicht mit ihrer wallenden roten Mähne. Andrässy!

	Der Schlangenhäutler im Türrahmen weicht erbleichend zurück, als er Smiths Kanone auf sich gerichtet sieht. An seinem Schlangenlederhöschen baumelt eine güldene Scheide mit einem malaiischen Krummdolch. Bevor er ihn zücken kann, zerplatzt sein Schädel. Andrässy lässt wie der Blitz von Stephanie ab, springt auf und richtet den Blick zur Tür. Smith hebt den noch rauchenden Trommelrevolver. Andrässy stößt einen ziemlich weibischen Schrei aus, hechtet hinter das Chaiselongue und erreicht mit einem raubkatzenhaften Sprung eine schmale Tür. Er reißt sie auf, fegt durch ihren Rahmen und knallt sie hinter sich zu. Smith hört das Knirschen eines stählernen Riegels. Dann kniet er sich schnell hin, zieht den Dolch aus der Scheide des Toten und eilt zu Stephanie.

	»Smith? Du?«

	»Halt's Maul, du Bestie«, faucht Smith. Er reißt das erbeutete Messer hoch und zerschneidet ihre Fesseln, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Stephanie richtet sich auf, reibt ihre Handgelenke schaut ihn aus grünen Augen an. Sie ist verdammt hübsch. Ihr rotes Haar fällt bis auf ihre Schulterblätter. Erstaunlicherweise trägt sie Jeans, die ihre üppigen Formen aber sehr vorteilhaft zur Geltung bringen. Ihre Teint ist normalerweise gebräunt, doch nun wirkt sie blass.

	»Lass uns abhauen«, sagt Smith und deutet in den Gang hinaus. »Dein Busenfreund Wellington treibt sich irgendwo

	hier rum. Wir mussten uns wohl oder übel gegen diese Brut zusammentun.« Seine Knie zittern, denn er bringt nicht täglich Menschen um.

	»Das vergess ich dir nie«, sagt Stephanie. Sie lacht hysterisch. Sie eilen hinaus, und sie tritt dem Toten vor der Tür mit der Stiefelspitze ins Gesicht, so dass Smith vor Schreck die Augen schließt. Er sieht das Beben ihrer hübschen Nasenflügel und schaut sich um. Als er ihr Handgelenk packt, scheinen elektrische Funken zwischen ihnen zu sprühen. Er rennt los, zieht sie hinter sich her. Er muss die anderen finden. Er darf sich von dieser Frau nicht ablenken lassen. Sie ist verrückt, wie alle Nazis, die nicht wissen, was ihr großer Führer in ihrem Namen mit der Welt macht. Wieso riskiert er überhaupt seinen Hals, um mit einem ungarischen Irren zu reden, hinter dem deutsche Irre her sind? Wieso verfährt er nicht so, wie Grosvenor es ihm geraten hat? Warum steckt er seine Nase nicht in seine eigenen Angelegenheiten? Was interessiert ihn diese skrupellose Abenteurerin, die nur charmant ist, wenn sie jemanden einwickeln will, die und jeden gnadenlos abserviert, der seinen Zweck erfüllt hat?

	Scheiß auf Andrässy, der kann sich schon allein wehren. Irgendwie gelangen sie wieder auf die Galerie. Smiths Blick fällt nach unten. Ihm sträuben sich die Haare, als er Xaver Rumpelmeyer erblickt. Er liegt in der Nähe des Altars auf dem Boden. Ein Dutzend Schlangenhäutler umringen ihn und halten ihn mit Pistolen in Schach. Wollten sie ihn etwa umbringen?

	Smith unterdrückt ein Stöhnen. »Halt's Maul«, zischt er die sich mit großen Augen umschauende Stephanie an, bevor sie ihrer Überraschung verbal Ausdruck verleiht. Sie ducken sich hinter das Steingeländer der Galerie. Smith denkt fieberhaft nach. Aber nicht sehr lange, denn plötzlich hört er Stephanie entsetzt schnaufen, und als er aufschaut, blickt er in das Gesicht eines Wesens, das seiner Meinung nach kein Mensch sein kann. Einer der Vermummten steht in einem Gang, der auf die Galerie führt, hebt seine knochigen Arme und stößt ein Bellen aus. Stephanies Mund öffnet sich zu einem Schrei. Smiths Waffe ruckt von allein hoch und spuckt Blei und Feuer. Der mysteriöse Fremdling fliegt nach hinten, eine Treppe hinunter, doch zuvor sieht Smith, dass die Kugel ihm den halben Kopf abreißt.

	Unter ihnen, im Gewölbe, werden Befehle gebrüllt, dann vernimmt er wieder das altbekannte Geräusch rennender Stiefel. Smith packt erneut Stephanies Hand. Sie rennen weiter. Der nächste Gang, in den sie einbiegen, ist von Verfall gekennzeichnet. Es riecht nach Unrat und Staub. Smith reißt eine quietschende Tür auf. Die Wände sind von Löchern zerfressen. Vierzig Schritte weiter: die nächste Tür. Sie pressen sich in eine Nische, um Luft zu schnappen. Schlangenhäutler eilen an ihnen vorbei. Als sie weitergehen wollen, ertönen Schritte aus der Gegenrichtung. Eine Stimme erteilt in kurzen, abgehackten Tönen Befehle.

	Neben ihm zittert Stephanie. Smith berechnet seine Chancen. Kann er einfach in das Gewölbe stürmen, mit einigen Schüssen Verwirrung stiften und Rumpelmeyer aus den Händen der Kultisten befreien?

	Vor ihnen, im Fackelschein, marschiert ein Schlangenhäutler-Kommando in Richtung Gewölbe. Trotz des Fackellichts erkennt Smith Andrässy. Er geht seinen Leuten in seinem indischen Gewand. Sie führen weitere Gefangene zwischen sich: Lita und den Monsignore. Wo stecken MacDonald und Wellington? Sind sie noch frei?

	Ein Schlangenhäutler dreht sich plötzlich um und wirft einen Blick in die Nische, in der Smith und Stephanie mit angehaltenem Atem stehen.

	Smith reißt seine Kanone hoch und drückt blindlings ab, doch das Ding macht nur fortwährend Klick, und Sekunden später knallt etwas auf seinen armen Schädel nieder.

	Als Smith zu sich kommt, spürt er, dass seine Muskeln krampfartig zucken. Er stößt den Atem aus und hebt den Kopf. Stephanie ist nicht zu erblicken. Er liegt auf einem teuren Teppich. Kerzenschein erhellt den Raum.

	Zwei Schlangenhäutler stehen rechts und links einer hohen Flügeltür und mustern ihn wie Isegrimm. Andrässy sitzt Smith in einem schweren Sessel gegenüber. Er pafft eine türkische Zigarette. Der Geruch dreht Smith den Magen um. Sie befinden sich in einer Art Bibliothek. An den Wänden ragen Regale auf, in denen sich dickleibige Schwarten stapeln. Die Fenster sind mit Vorhängen verhüllt, die bis zum Boden reichen und jedes Licht schlucken. Aber draußen muss es noch dunkel sein.

	Andrässy mustert seinen Gefangenen mit einem kalten Blick. »Wer bist du, du Prolet?«

	Welch herzlicher Empfang, denkt Smith. Andererseits kann er dem Mann seine Ruppigkeit natürlich nicht verdenken. Er nennt ihm seinen Namen.

	»Wer bist du? Wer hat dich geschickt?«

	»Ich bin aus eigenem Antrieb hier«, sagt Smith und setzt sich auf den Teppich. »Es sieht so aus, als hätte einer Ihrer... ahm... Mitarbeiter sich die Freiheit genommen, eine Freundin von mir gegen ihren Willen hierher zu bringen. Deswegen bin ich wohl der Mutmaßung aufgesessen, er hätte sie

	entführt.«

	»Ach, wirklich?« Andrässy steht auf. Smith sieht ihm an der Nasenspitze, dass ihn seine Geschichte einen Scheißdreck interessiert. »Wie ist sein Name?«

	»Rhys-Davies«, sagt Smith.

	»Ach, der.« Andrässy betrachtet geziert seine gepflegten Fingernägel. »Er hat hier gewisse Privilegien.«

	»Schließen die Entführungen mit ein?«

	Andrässy schaut ihn mitleidig an. »Privilegien unterscheiden Herren von Knechten«, sagt er. »Gesetze sind nur für den Pöbel gemacht.«

	Bravo, denkt Smith. Ein echter Herrenmensch. Du wirst dich prima mit Wellington und Stephanie verstehen. Er beglückwünscht sich spontan zu seinem Plan, diese Gegend zu verlassen, ohne den Unsterblichen vor den Nazis zu warnen. Doch dann fällt ihm ein, dass Andrässy ihn möglicherweise nicht freiwillig gehen lassen wird.

	»Und jetzt zur Sache.« Andrässy ragt über ihm auf. Er gibt den Schlangenhäutlern einen Wink. Sie treten auf Smith zu, packen seine Arme, ziehen ihn hoch und setzen ihn auf ein hartes grünes Sofa. Nun erst sieht Smith, dass die beiden flachbusige Frauen sind.

	»Was ist aus meinen Gefährten geworden?«

	Andrässy winkt ab. »Wir folgen hier einer alten Tradition. Die Fragen stellt nur der, der die Macht hat.« Er runzelt die Stirn. »Wir haben sie alle erwischt, bis auf die rothaarige Schlampe, die sich mit dir in der Nische versteckt hat. Aber die haben wir auch bald, denn sie kann den Schutzschirm nicht durchdringen.« Er greift sich mit grämlicher Miene an die Eier und Smith bildet sich plötzlich ein zu wissen, wie Stephanie entkommen ist. »Du bist Journalist?« Andrässys

	Augen blitzen. »Leugnen ist zwecklos. Ich hab mir die Freiheit genommen, einen Blick in deinen Presseausweis zu werfen.«

	Smith nickt wortlos und fragt sich, wie er diesem Menschen am besten beikommen kann. Andrässy geht auf und ab. »Du bist nicht der erste Schmierfink, der hier aufkreuzt und seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen...« Nun schaut er Smith an. »Aber du wirst, wie die anderen, zur Hölle fahren.«

	Smith bleibt gelassen. Er ist noch leicht verwirrt von dem Schlag auf den Kopf, aber allmählich läuft sein Geist wieder in geordneten Bahnen. Er mustert den Raum. Dreißig Quadratmeter, eingerichtet im Glanz des vorigen Jahrhunderts. Kostbare Möbel, für die Museen Unsummen ausgeben würden. An der Decke ein Lüster. An den Wänden unbekannte Meister. Gesichter indischer Radschas, die sich in Öl haben verewigen lassen.

	»Ich bin kein Schnüffler«, sagt Smith. »Ich bin nicht hier, um Sie in die Öffentlichkeit zu zerren. Ganz im Gegenteil.« Er schluckt. »Ich bin hier, um Sie vor einer Gefahr zu warnen, Mr. Andrässy.«

	Andrässy wirkt nun zum ersten Mal verunsichert. »Du kennst meinen Namen?«

	Smith nickt. »Ich habe eine wichtige Botschaft für Sie, Sir. Von Ihrem alten Freund Rene Dumarest.«

	Nun reißt Andrässy die Augen auf. »Von Rene? Wo steckt er, um alles in der Welt?«

	»Er ist tot.« Smith räuspert sich. »Er ist im Kampf gegen eine Macht gefallen, die Ihnen ans Leder will. Eine Macht, die bereits einige Ihrer alten Gefährten auf dem Gewissen hat.«

	»Von welchen Gefährten redest du?«

	»Drabek. Von Kaunitz. Baranow. Und nicht zuletzt Rene.«

	»Diese Wichser sind mir scheißegal«, sagt Andrässy. »Aber wer ist die Macht, von der du sprichst, Mann?«

	»Die Nazis.«

	»Die Nazis?« Andrässy zupft an seinem linken Ohr. Sein Gesicht verzieht sich voller Hohn, dann lacht er leise. »Die Nazis? Die haben keine wirkliche Macht, Smith... Wirkliche Macht haben nur ich und...« Er fuchtelt mit den Armen. Smith fühlt sich urplötzlich an den durchgedrehten Polen Piotr Drabek erinnert. »Es gibt auf dieser Welt niemanden«, faucht Andrässy und Wahnsinn blitzt in seinen dunklen Augen auf, »der mir etwas anhaben kann! Ich stehe unter dem Schutz einer wirklichen Macht! Einer Macht, der niemand die Stirn bieten kann! Einer Macht...« Er deutet mit ausgestrecktem Arm zur Zimmerdecke, »...die aus dem Kosmos kommt! Einer Macht, die über Todesstrahlen gebietet, die unsere Welt noch nicht gesehen hat!«

	»Betreibt diese Macht die unsichtbare Wand?«, fragt Smith, der natürlich daran interessiert ist, wie seine und die Chancen der Menschheit stehen.

	Andrässy kichert wie ein Kobold und läuft händereibend durch den Raum. »Niemand ist den Kräften der Arkturier gewachsen!«

	Arkturier? Smith weiß nicht genau, was Andrässy damit meint, doch er bringt den Begriff mit einem Stern in Verbindung. Und schon fällt es ihm wie Schuppen von den Augen.

	Andrässy kichert. »Ja! Ja! Du hast es erraten! Du bist ja ein kluger Kopf, Smith!« Seine Augen flackern. Smith wird auf der Stelle klar, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat. Er muss vorsichtig zu Werke gehen, wenn er überleben will.

	»Wer sind die Arkturier?«

	»Sie kommen von einem fremden Stern...«, keucht Andrässy. »Sie sind mächtig... Viel mächtiger als jede Nation der Erde... Ich bin Ihnen in Constantine begegnet... Es ist lange her...«

	»Was wollen diese Leute hier?« Smith schüttelt sich, da ihm die Vorstellung nicht geheuer ist. »Was für Geschäfte machen Sie mit Ihnen?«

	Andrässy kichert. »Ja, ich mache Geschäfte mit ihnen. Geschäfte, die dich einen feuchten Kehricht angehen!«

	»Was ist mit meinen Freunden?«, wiederholt Smith.

	»Ja«, erwidert Andrässy. »Eine interessante Frage. Ich stelle sie mir auch. Was sind das für Leute, mit denen du hier aufgetaucht bist?« Er schlägt einen normalen Plauderton an, als hätte er Smiths Frage gar nicht gehört.

	»Was haben Sie mit uns vor?«, fragt Smith. »Wollen Sie uns ihnen zum Fraß vorwerfen? Verlangen Ihre Freunde von den Sternen Menschenopfer? Stimmt es, was man sich in Nampur über Sie erzählt? Dass Sie hier Jungfern foltern und schänden?«

	Andrässy grinst wie ein Faun. »Hältst du mich für blöd, Smith? Hast du eigentlich nichts im Kopf? Du führst dich auf wie eine Figur aus einem Schundroman von Sax Rohmer! Kaum ist unser wackerer Held in die Festung des bösen Dr. Fu Man Chu eingedrungen und in Gefangenschaft geraten, stellt er dem Meister gewisse Fragen, die dieser natürlich ohne Arg beantwortet, weil er davon ausgeht, dass unser Held ihm nicht mehr entweichen kann!« Er fasst sich theatralisch an Kopf. »Und das mir! Mir!«

	Smith errötet. Verdammt, ja, der Kerl hat Recht. Erst jetzt erinnert er sich daran, dass wirkliche Schurken nie blöd genug sind, um den Helden mit ihrer engsten Mitarbeiterin allein zu lassen, damit sie ihm spontan verfallt und ihm hilft, den Knopf zu finden, auf den man drücken muss, damit sein Geheimlabor in die Luft fliegt. Schurken aus Fleisch und Blut lassen ihre Gegner in Stücke reißen, bevor sie zu viel erfahren. Sie geben keine Auskunft, sie stellen nur Fragen, um in Erfahrung zu bringen, was der Eindringling herausgefunden und wen er über seine Entdeckungen in Kenntnis gesetzt hat. Smith greift zum letzten Mittel: Den Appell an die Freundschaft.

	»So vergelten Sie es also Ihrem Freund Rene, der bis zur letzten Patrone gekämpft hat, um zu verhindern, dass die Nazis erfahren, wo Sie stecken...« Es gelingt ihm sogar, eine gewisse Menge an Trauer und Verachtung in seine Worte zu legen. »Sieben brave Männer haben auf Sizilien ihr Leben weggeworfen, um Sie in Ihrem Palast zu schützen...«
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	ls Lieutenant-Colonel MacDonald sich durch finstere Gänge tastet, die kein Ende nehmen wollen, prallt er an einer Biegung mit einer in Frau in Männerhosen zusammen. Sie will verduften, doch seine sehnigen alten Soldatenhände packen instinktiv zu und ergreifen sie von hinten. Er drückt eine Hand auf ihren Mund, damit sie nicht schreit. Die Frau tritt um sich, doch als sie erkennt, dass er nicht zu den Maskierten gehört, beruhigt sie sich.

	MacDonald lässt sie los.

	»Wer sind Sie?«

	»Stephanie Rousseau...« Sie atmet schwer. »Ich war hier gefangen... Jemand hat mich befreit.«

	»Smith?«, fragt MacDonald heiser.

	Stephanie nickt. »Sie kennen ihn?« Dann verfinstert sich ihre Miene. »Man hat ihn erwischt.«

	»Mist.« MacDonald klopft ihr auf die Schulter, denn als Offizier und Gentleman mutmaßt er natürlich, dass eine Frau in dieser Lage nur Angst empfinden kann. Er redet leise auf sie ein, ohne zu ahnen, dass sie ihn, wäre es für sie von Nutzen, bedingungslos opfern würde. Deswegen braucht er sie auch nicht lange zu überreden, um ihr klarzumachen, dass sie nur zusammen mit den anderen eine Chance haben, das Labyrinth zu verlassen. Doch kaum haben sie sich im Finsteren ein paar Schritte weitergetastet, als sie sich schon wieder in eine Nische drücken müssen.

	Irgendwo wird eine Tür geöffnet. Gleich darauf stürzt eine

	Schlangenhäutlerschar an ihnen vorbei. Sie hören Stimmen, Stiefelschritte und ein schleifendes Geräusch. Gebannt schauen sie zu, als der Trupp, der eine schlaffe Gestalt zwischen sich hat, über eine Wendeltreppe in die Kelleretage stolpert, die sich unter ihnen ausdehnt.

	»Das war doch Smith«, sagt Stephanie.

	MacDonald nickt. »Sie bringen ihn wohl in das Gewölbe...« Er schaut sich mit gesträubtem Schnauz um und prüft sein Schießeisen. »Hoffen wir, dass sie ihn nicht irgendeiner Gottheit der Marsmenschen opfern...«

	»Marsmenschen?« Stephanie stiert ihn an. »Wen meinen Sie damit?«

	»Die komischen Kerle mit den sechs Beinen«, sagt Mac-Donald leise. »Die haben Sie doch hier reingeschleppt.«

	»Das sind Marsmenschen?« Stephanie reißt entsetzt die Augen auf.

	»Ich hab schon immer gewusst, dass sie eines Tages auf der Erde landen«, erwidert MacDonald. »Sie werden sich unsere Welt Untertan machen.« Er schüttelt sich. »Ich hab's in einem Buch gelesen, das ein Landsmann von mir geschrieben hat. Das heißt, eigentlich ist er kein richtiger Landsmann, sondern ein Engländer.« Aus seinem Mund klingt das Wort wie eine Beschimpfung.

	Stephanie zittert am ganzen Leibe. Marsmenschen! denkt sie. Mein Gott, wenn das der Führer wüsste! Und sie denkt an ihren Bruder, der jetzt in Berlin in seinem Büro sitzt und darauf wartet, dass sie sich meldet. Leider haben Wellington und sie keine Chance gehabt, ihm nach der Pleite in Bombay eine Nachricht zu schicken. So ein Mist. Wüsste Diethelm von dem, was sich hier in Indien tut, würde er den Führer bestimmt dazu bewegen, eine Division der Waffen-SS in das

	Ajanta-Gebirge zu verlegen, um den Marsmenschen zu zeigen, wie deutsche Helden zu kämpfen und zu sterben verstehen. Erst kürzlich hat Diethelm bei einem Empfang zu Ehren seines höchsten Vorgesetzten die Feuerkraft der Totenkopf-Einheiten in den höchsten Tönen gelobt. Aber wahrscheinlich braucht der Führer seine knochenharten Kerle gerade für den kurz bevorstehenden Endsieg.

	Sie verharren drei Minuten. Dann schleichen sie über die Treppe nach unten. Beide fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Flaut. Sie kommen an einer Kammer vorbei, in der Berge von Knochen lagern. In einer weiteren stapeln sich pralle Säcke, die so entsetzlich miefen, dass sie nur Kuhmist enthalten können. Stephanie hält sich das arische Naschen zu.

	»Wenn wir Smith nicht bald finden«, raunt MacDonald ihr zu, »sehe ich schwarz.« Kurz darauf stößt einen Fluch aus und schlägt der Länge nach hin. Sein Feuerzeug, das ihnen den Weg gezeigt hat, verlöscht.

	»MacDonald!«, ruft Stephanie leise. »Was ist?«

	Ein leises Stöhnen ist die Antwort. »Bin nur gestolpert. Hab mein Feuerzeug verlo...«

	Das Feuerzeug flammt auf. Stephanie steht genau vor dem Eingang einer weiteren Kammer. Als sie hinein blickt, sträubten sich ihr die Haare. »Gütiger Himmel!«

	Vor ihnen steht eine Art Sarg, in dem die Leiche eines Vermummten liegt. Er sieht bizarr und schrecklich aus, und MacDonald, der rasch aufspringt, stellt fest, dass er drei rote, lidlose Augen hat. Angeekelt weicht er zurück.

	»Ist er... tot?« Stephanie beugt sich neugierig über die Kiste. Das Licht des Feuerzeugs erfasst den Fremdling, und sie schüttelt sich. »Bäh, ist der hässlich...«

	»Er sieht wie 'n Skelett, das nur von Haut überzogen ist...«

	Stephanie musterte das grinsende Spitzzahngebiss das Monstrums. Die Kapuze lässt einen schwarzen, von wenigen Haarstoppeln bewachsenen Schädel frei. Zwischen den Zähnen erblickt sie eine lederartige schwarze Zunge.

	»Wenn er nicht geradewegs aus der Hölle kommt, kommt er von 'nem anderen Planeten.« MacDonald schüttelte sich. Er hebt die Kutte mit dem Lauf seiner Kanone an. Überall lederige Haut, unter der die Knochen deutlich sichtbar sind.

	»Ist es ein Männchen oder ein Weibchen?«, fragt Stephanie interessiert. Dann sieht sie zwischen den Beinen der Kreatur etwas, das wie ein altes Fensterleder aussieht und wendet sich enttäuscht ab.

	MacDonald untersucht die Beine des Wesens und stellt fest, dass es mitnichten sechs sind. Es sind nur zwei, aber sie sehen aus wie die falsch herum eingehängten Läufe eines Hirsches.

	Sie gehen vorsichtig weiter und stoßen kurz darauf auf eine Tür, die ins Gewölbe führt. Sie hören Stimmen und gehen erneut in Deckung. Die Schlangenhäutler, die Smith mit sich geführt haben, verschwinden in einem Nebengang. Das Gewölbe ist nun menschenleer. MacDonald und Stephanie schauen sich um. Unter der Galerie befinden sich zahlreiche mit dicken Holztüren versehene Kavernen. Die Türen enthalten eiserne Gitter. Hat man Smith hier irgendwo eingesperrt?

	Als die Tür hinter Smith ins Schloss fällt, schaut er sich in seinem Verlies um.

	»Hallo«, sagt Rumpelmeyer. Er sieht müde und traurig aus. Die Enden seines Schnurrbartes hängen melancholisch her-

	unter.

	»Wer bist du eigentlich, Xaver?«, fragt Smith. Er betastet die Beule an seinem Kopf und bleibt mit dem Rücken zur Tür stehen.

	Rumpelmeyer schaut verwundert auf. »Welch seltsame Frage. Ich bin Xaver Rumpelmeyer vom Orden der Jakobiner. Im Auftrag des Heiligen Vaters in Indien als Missionar tätig.«

	»Ich glaub dir kein Wort«, sagt Smith. »Ich hab noch nie 'n Pfaffen gesehen, der so gut mit 'ner Knarre umgehen kann. Du hast Rhys-Davies zwei saubere Kopfschüsse verpasst.«

	»Nun, auch Geistliche haben ein Vorleben«, erwidert Rumpelmeyer. »Ich hätte dir vielleicht sagen sollen, dass ich sechs Jahre in der Legion Etrangere gedient habe, bevor ich mich entschloss, eine Karriere im Laden Gottes ins Auge zu fassen.«

	»In der Fremdenlegion?« Smith macht große Augen.

	»In der Tat.« Rumpelmeyer betrachtet seine ordentlich geschnittenen Fingernägel. »Irgendwann kam mir dann die Erleuchtung und hab mich bei der Kirche beworben.« Er räuspert sich. »Der Heilige Stuhl ist nämlich immer gern bereit, reuigen Sündern ein Hochschulstudium zu finanzieren.«

	Sechs Jahre in der Legion können seine unkonventionelle Ausdruckweise und Schießkunst zwar durchaus erklären, aber dennoch weiß Smith nicht genau, ob er Rumpelmeyer wirklich trauen kann. Zu viele Dinge sind hier nicht ganz koscher: Auch Andrässy war Fremdenlegionär. Zudem ist der wackere Pater Deutscher und hat eine sehr legere Einstellung zur Amtskirche.

	Aber das ist jetzt wohl nicht allzu wichtig. »Wir sitzen in der Scheiße«, sagt Smith. Er berichtet, dass er das zweifel-

	hafte Vergnügen hatte, Herrn Andrässy zu begegnen, der behauptet, Beziehungen zu einer außerirdischen Macht zu unterhalten.

	Rumpelmeyer hört interessiert zu.

	»Glaubst du ihm?«

	Smith wiegt den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich muss sagen, dass ich geneigt bin, ihm zu glauben. »Du hast diese Typen selbst gesehen, Xaver. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sich ein gesunder Mensch, der daran glaubt, dass es Herren und Knechte geben muss, sich mit einem Rudel Aussätziger umgibt? Wie erklärst du dir die unsichtbare Mauer?«

	»Das ist nur 'ne technische Neuerung. Wenn wir was von Physik verstünden, könnten wir es vermutlich ganz leicht erklären.«

	»Ha, ha«, macht Smith. »Es gibt vielleicht Leute, die es erklären können - aber das bedeutet noch nicht, dass ich es verstehe. Ich weiß nicht mal, wie 'n Otto-Motor funktioniert.«

	»Das ist doch ganz einfach«, sagt Rumpelmeyer. »Der Otto-Motor ist ein Verbrennungsmotor, eine Kraftmaschine, bei der die durch Verbrennung eines verdichteten Kraftstoff-Luft-Gemischs hervorgerufene Volumenvergrößerung zur Krafterzeugung benutzt wird. Verbrennungsmotoren sind Kolbenmaschinen. Bei Hubkolbenmotoren bewegt sich in einem oder mehreren Zylindern ein hin und her gehender Kolben, der seine geradlinige Bewegung durch Kurbeltrieb in eine Drehbewegung umsetzt. Man unterscheidet nach der Arbeitsweise Viertakt- und Zweitaktmaschinen. Die Bauformen der Motoren unterscheiden sich nach Zylinderzahl und Stellung der Zylinder zur Kurbelwelle...«

	»Ich fass es nicht!« Smith greift sich an den Schädel.

	Rumpelmeyer steht auf. »Erzähl mir was über Andrässy. Was ist er für'n Mensch? Was verfolgt er für Ziele?«

	»Woher soll ich das wissen?«

	»Erzähl mir nichts vom Pferd, Mann.« Rumpelmeyers Augen blitzen. »Wenn wir schon mal dabei sind: Wer bist du?«

	»Was soll das heißen?«

	Rumpelmeyer kichert. »Du bist nur 'n kleiner Journalist, der nach Indien kommt, um die Schwester seines Freundes zu besuchen, hm? Bist du ganz sicher, dass du nicht für irgendeinen Geheimdienst arbeitest?«

	Smith legt die Handflächen aneinander. »Ich bin kein Agent. Ich bin an Andrässy dran, weil er einer Organisation angehört, an der die Nazis Interesse haben. Ich bin hier, um ihn vor Wellington zu warnen, der an seinen Fersen klebt.«

	»Wellington ist also ein Nazi, was?«

	»Ja, ist er. Und ein Mörder noch dazu. Ich würd ihm am liebsten auch sein letztes Ei noch wegschießen.«

	»Sein letztes Ei?« Rumpelmeyer zieht die Nase kraus.

	»Erzähl ich dir später mal.«

	»Kommt das bei Engländern häufiger vor?«, fragt Rumpelmeyer. »Dass sie Nazis sind, mein ich?«

	»Es gibt nicht nur deutsche Nazis. Außerdem ist Schwachsinn auf der ganzen Welt verbreitet, nicht nur bei den Germanen.«

	»Stimmt.« Rumpelmeyer nickt. »Es gibt schließlich auch Germanen, die keine Nazis sind.« Er lacht vor sich hin. Dann schaut er Smith an und deutet auf den zweiten Hocker. »Nimm Platz, alter Knabe. Ich erzähl dir 'ne Geschichte.«

	Smith setzt sich hin. Er ist ziemlich durcheinander.

	»Vor etwa eintausendsiebenhundert Jahren«, sagt Rumpelmeyer, »als deine und meine Ahnen noch auf den Bäumen hockten und sich gegenseitig lausten, landete ein Raumfahrzeug außerirdischer Intelligenzen auf der Erde.«

	»Du willst mich verscheißern«, sagt Smith. »So was kenn ich von Hugo Gernsback.«

	»Dabei handelte es sich kalte, amöbenhafte Kreaturen«, fährt Rumpelmeyer ungerührt fort, »die jede beliebige Gestalt annehmen konnten, solange sie ihrer eigenen Größe und ihrem Gewicht entsprach. Es fiel ihnen leicht, sich an unsere nicht mit einem Übermaß an Grips gesegneten Ahnen heranzumachen und in ihrem Sinne zu manipulieren. Sie mochten die Menschen gern, und zwar aus einem ganz simplen Grund: Sie schmeckten lecker. Diese Lumpen von den Sternen waren schrecklich. Kein Mensch war vor ihnen sicher, denn sie waren stark, gewandt und klug. Sie nisteten sich in Afrika ein, passten sich äußerlich an die Menschen an und fraßen sich von Süden nach Norden. Sie lebten in Burgen, jagten unsere doofen Vorfahren und bauten Gehege, in denen sie sie züchteten.«

	Smiths Kinnlade klappt langsam herunter.

	»Sie hatten leichtes Spiel. Die Lage änderte sich erst, als die Menschen eigene Ideen kriegten und erkannten, wer bei ihnen die erste Geige spielte. Sie erhoben sich gegen die Gefräßigen. Sie hatten sogar Erfolg. Sie drängten diese Mistkerle in unwegsame Gegenden und Höhlensysteme zurück, in denen sie nach und nach krepierten. Doch nicht alle Fremden starben. Die Cleversten unter ihnen waren weitsichtig genug, um sich hinter ihren Züchtungen zu verstecken. Sie lebten in den Häusern und Palästen dieser Menschen und bewegten sich dort ungehindert. Diese Züchtungen dienten den Meistern willfährig. Und sie dienen ihnen auch noch heute.«

	»Du meinst es im Ernst, was?«, fragt Smith.

	Rumpelmeyer räuspert sich: »Sie sind fast ausgestorben. Ich glaube, die einzigen, die noch leben, halten sich in diesem Palast auf.«

	Smith schluckt. »Die Arkturier?«

	Rumpelmeyer nickt. »Nennt Andrässy sie so? Der Name ist mir neu.«

	»Schön, Xaver«, sagt Smith. »Aber woher weißt du das alles? Wer bist du?«

	»Ich arbeite für den Servizio Segreto del Vaticano«, erwidert Rumpehneyer.

	»Für den Vatikan-Geheimdienst? Gibt's den wirklich?«

	Rumpelmeyer nickt. »Ich weiß es aus seinen Archiven.«

	»Ich glaub es nicht«, sagt Smith. »Mir sind schon mal 'n paar Leute begegnet, die behauptet haben, für den Vatikan-Geheimdienst zu arbeiten. Aber ich hab ihnen nicht geglaubt.«

	»Glaub es oder lass es bleiben«, erwidert Rumpelmeyer. »Wir haben jetzt andere Probleme. Wir müssen hier raus. Wir müssen den ganzen Laden in die Luft sprengen.«

	»Gesagt, getan«, knurrt Smith und schaut sich um. »Wo hast du die Haubitze versteckt, mit der wir diese Tür in Fetzen schießen?«

	»So was brauchen wir Geheimdienstler nicht«, sagt Rumpelmeyer trocken. Er öffnet seinen Hosengürtel, greift in sein Beinkleid aus grobem Cord und entnimmt ihm einen merkwürdig geformten Draht, mit dem man, wie Smith aus eigener Erfahrung weiß, primitive Schlösser in Nu knacken kann.

	»Warum bist du nicht schon längst stiften gegangen?«, sagt er verdutzt, als sich der Gottesmann zur Tür hinüber wendet.

	»Ja, glaubst du denn, ich lass 'n Kumpel hängen?« Rumpelmeyer führt den Draht ein, es macht Klick und die Zellentür springt auf. »Voila!«
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	raußen werden die beiden sogleich von einem halben Dutzend Schlangenhäutlern in Empfang genommen, die mit durchgeladenen Brownings auf ihre Kronjuwelen zielen.

	Smith stößt einen Seufzer aus. Rumpelmeyer murmelt: »Man kann nicht alles haben.«

	Die Schlangenhäutler grinsen. Ihr Anführer, dessen stierer Blick auf einen Berufssoldaten hinweist, weist ihnen mit seinem Schießeisen den Weg, und sie marschieren mit erhobenen Händen durch das Gewölbe. An dessen anderem Ende befindet sich eine Räumlichkeit, deren bronzene Tür andeutet, dass hier kein Unterling beschäftigt ist.

	Die Schlangenhäutler stoßen sie in einen Raum, der wie ein Audienzsaal aussieht, bauen sich rechts und links der Tür auf und harren der Dinge, die da kommen werden. Smith schaut sich um. Von den Wänden herab grinsen ihm Teufelsfratzen entgegen. Der Boden ist mit Marmorplatten ausgelegt. Am anderen Ende ragt ein Thron auf, den man über ein halbes Dutzend Stufen erreicht. Gleich daneben erblickt er die bronzene Statue eines humanoiden Fabelwesens mit dem Kopf eines Ochsen. Ein etwa fünfzig Zentimeter langer Pimmel mit einer tennisballgroßen Knolle an der Spitze ragt von seinem Schoß angeberisch in die Luft. Auf dem Sockel steht: The Nameless One.

	Die rechte Seite des Saals wird von einem bis zum Boden reichenden schwarzen Vorhang verdeckt, in den grüngoldene Drachen gestickt sind. Einer der Schlangenhäutler zieht ihn mit einem Ratsch beiseite. Dahinter tauchen Gitterstäbe auf, an die sich Lita, Wellington und der Monsignore klammern. Als sie Smith und Rumpelmeyer erblicken, erhellt sich ihre Miene und sie rufen freudig ihre Namen. Der Schlangenhäutler, der den Vorhang beiseite gezogen hat, ist sofort bei ihnen und schwingt eine Peitsche, die das Trio ängstlich in den Hintergrund ihres Gefängnisraumes treibt und zum Schweigen bringt.

	Kurz darauf tritt Andrässy mit einem wehendem schwarzen Umhang durch die Tür ein, die sich hinter dem Thron befindet. Die Schlangenhäutler schreien »Ave!« Andrässy setzt sich auf den Thron und belauert Smith und Rumpelmeyer wie eine Schlange ihr Opfer. Seine Augen glitzern, als hätte er etwas eingenommen. Außerdem zieht er laufend die Nase hoch. Smith vermutet Koks.

	»Elender Knecht der irdischen Kirche«, faucht Andrässy und deutet auf Rumpelmeyer. »Ich werde dich vernichten!« Er schnippte mit den Fingern. Die Tür hinter dem Thron geht erneut auf und einer der Vermummten gleitet herein. Aus dem aufgerissenen Maul des Namenlosen Gottes quillt nun der Geruch von Schwefel. Smiths Magen schlägt einen Purzelbaum.

	»Brahn grah«, knarzt der Fremdling hohl und streckt ein besenstieldünnes Ärmchen aus, das auf den Geistlichen weist. »Du... bist... kein... Mensch!« Seine Stimme klingt, als käme sie geradewegs aus einem Grabe.

	Was will der Kerl? denkt Smith überrascht. Ist er irre? Ist er überhaupt hier oder hab ich Halluzinationen? Steh ich etwa unter Hypnose?

	Rumpelmeyer verzieht keine Miene.

	»Du... Argoylan!«

	Smith duckt sich. Er hat das Gefühl, dass hier gleich etwas passieren wird.

	»Wir werden ihn isolieren, Miya«, knarzt Andrässy im gleichen hohlen Tonfall zurück. »Er muss in Kürze die Kontrolle über sich verlieren, denn er hat lange nicht geschlafen. Wenn die Zeit kommt und er sich uns in seiner ganzen Hässlichkeit zeigt, werden wir ihn töten!« Er lacht hysterisch, und Smith hat mehr denn die Ansicht, dass er nicht alle Pfannen auf dem Dach hat. Was soll der Mummenschanz? Wieso soll Xaver Rumpelmeyer kein Mensch sein? Was schwafelt der Knochenheini da? Wie hat er ihn genannt? Argoylan?

	Die Saugnapffinger des Vermummten fahren plötzlich an seinen eigenen Hals. Die Gestalt wankt und weicht zurück. Die Kapuze rutscht nach hinten und Smith sieht den Arkturier in seiner namenlosen Hässlichkeit. Er sieht aus wie etwas, das schon mal jemand gegessen hat, und seine drei roten Augen tragen auch nicht dazu bei, Sympathien zu erwecken. Er reißt das Maul auf, fletscht die spitzen Zähne. Seine schwarze Zunge schießt hervor wie die eines Frosches, der eine Fliege fangen will und er zeigt alle Anzeichen eines sich ankündigenden Starrkrampfes.

	Was ist mit ihm los?

	»Agrahhh!«, knarzt das Lebewesen und deutet mit einer anklagenden Pfote auf Rumpelmeyer. »Agrahhh!«

	Als Smith seinen Nachbarn anschaut, stellt er fest, dass dieser in den letzten Sekunden um etwa zehn Zentimeter gewachsen ist. Sein Blick fällt zu Boden, dami steht ihm das Haupthaar zu Berge. Rumpelmeyer schwebt eine gute Handlänge über den Marmorplatten, stiert den sich noch immer

	mit eigener Hand würgenden Arkturier an und hat ein Grinsen auf den Lippen.

	Smith weicht zurück. Er hat keine Ahnung, wie er sich verhalten soll.

	»Was geht hier vor?!«, schreit der Monsignore nun und rüttelt an den Gitterstäben. »Apage, Satanas! Weichet von uns, Geschöpfe der Finsternis! Welch höllische Bestie hat euch das Leben geschenkt?«

	Die Schlangenhäutler, die wie Sändor Andrässy erst jetzt aus ihrer Starre erwachen, gackern wie ein Hühnerschwarm. Der Arktuner krallt sich noch immer in die eigene Kehle. Er röchelt, knarzt, wankt. Blitze zucken plötzlich durch den Raum. Die Schlangenhäutler werfen sich greinend zu Boden. Andrässy, der das merkwürdige Schauspiel mit koksglänzenden Augen und offenem Mund verfolgt, hebt die Arme über seinen Kopf, als wolle er sich schützen.

	In der Mitte des Audienzsaals wabert blaurotes Feuer auf. Züngelnde Flammen aus dem Nichts bilden sich dreißig Zentimeter über dem Boden. Es riecht nach Schwefel und Kot. Ein heftiger Donner erschüttert den Raum, dann bildet sich Nebel um Xaver Rumpelmeyer, und aus dem Nebel eine Gestalt.

	Der Monsignore kreischt: »Satan!« Ippolita schlägt die Hände vors Gesicht. Wellington drohen die Augen aus den Höhlen zu fallen. Smith schluckt.

	Die Gestalt im Nebel sorgt irgendwie dafür, dass abrupt ein heftiger Wind weht. Die Kutte des Arkturiers fliegt hoch, verhüllt seine Visage und entblößt seine ekligen Beine. Smith presst die Hände auf seine Ohren, da er das Gezeter des Monsignore nicht ertragen kann. Aus einer Kehle, die nicht menschlich ist, ertönen Worte, deren Sinn Smith nicht

	mal ahnt, aber er ist sicher, dass Rumpelmeyer sie spricht -beziehungsweise das Lebewesen, das sich ihm als Rumpelmeyer zeigt. Der Vermummte winselt nur noch, weicht zurück und fuchtelte mit den dünnen Armen.

	Smith fährt herum, stürzt sich auf den ersten mit verdrehten Augen am Boden herumkriechenden Schlangenhäutler und reißt ihm die Pistole aus dem Gurt. Schon hebt er sie hoch, legt an und drückt mitten in die Fratze des Vermummten ab. Klick. Ladehemmung.

	Oh, Scheiße...

	Wellington schreit. Smith erwacht aus seiner Trance, hechtet sich auf den Schlangenhäutler, an dessen Gurt ein Schlüsselbund hängt und ist mit einem Satz am Gitter. Lita stürzt als Erste ins Freie, dann Wellington, der sich sogleich bewaffnet. Der Monsignore hat abgeschaltet und betet zu seinem obersten Dienstherrn. Smith haut ihm rechts und links eine rein, bis er zu sich kommt. Andrässy, der nun allmählich zu verstehen scheint, was Smith und allen anderen schleierhaft ist, springt vom Thron auf und verschwindet hinter ihm. Die umrisshaft erkennbare Gestalt, die sich in Rumpelmeyer manifestiert hat, bricht in ein dröhnendes Lachen aus, als der Arkturier wie ein Klotz zu Boden fällt, alle viere in die Luft reckt und miaut wie eine geile Katze.

	Krack! Krack! Krack! Smith fährt herum. Wellington hat drei der Schlangenhäutler erledigt. Die Restlichen glotzen ihn mit schafsblöden Blicken an und sind tot, ehe sie begreifen, was passiert.

	Der Quasi-Rumpelmeyer ballt die Fäuste und richtet sie auf den Arkturier, der nun wie ein Schwein quiekt. Um seine Gestalt wabert blauer Nebel und verschluckt ihn. Smith spürt einen Luftzug. Lita hat die Tür geöffnet. Wellington

	und der Monsignore stürzen hinaus. Andrassy ist weg. Der Nebel lichtet sich. Der Arkturier liegt verkohlt am Boden. Das Blitzen endet, der Donner erstirbt.

	Smith erwacht aus seiner Starre.

	Rumpelmeyer schenkt ihm einen müden Blick. Er wirkt, wie aus tiefem Schlaf erwacht.

	Smiths Finger krallen sich in Rumpelmeyers Arm.

	»Xaver! Was war das?«

	Rumpelmeyer blinzelt verstört. »Was war was?«

	»Erinnerst du dich nicht?« Smith bückt sich, schnappt sich eine am Boden liegende Waffe und drückt sie dem ziemlich verdattert wirkenden Pater in die Hand. »Los, lass uns abhauen!«

	»Ich weiß nicht«, ächzt Rumpelmeyer, während er langsam Schritt aufnimmt. »Es war was mir los...« Er schüttelt den Kopf.

	»Du hast den Satansbraten vertrieben«, sagt Monsignore Camillo überglücklich und fällt seinem Amtsbruder um den Hals, um ihn zu herzen und zu küssen. »Du musst mir gelegentlich zeigen, wie dieser Exorzismus funktioniert!«

	 

	 

	12. Kapitel

	Nampur, Indien, Juni 1944

	A


	ls sie nach einem endlosen Marsch durch das Labyrinth an die Oberfläche gelangen, ist längst heller Tag. Smith, der sich entsetzlich müde fühlt, spürt jeden Knochen im Leibe. Die Gesichter seiner Begleiter sind blass, ihre Bewegungen fahrig und kaum konzentriert. Der Palasthof liegt still und leer vor ihnen. Der Himmel ist blau, die Strahlen der Sonne knallen auf sie herab. Über die aus großen Quadersteinen erbauten Mauern hinweg dringt das Gekreisch exotischer Vögel an ihre Ohren, doch dieses wird plötzlich vom Tosen einer unsichtbaren Maschinerie überlagert. Bevor Smith den Kopf heben kann, legt sich ein gewaltiger Schatten über den Palasthof. Als er zusammen mit den anderen erschreckt aufblickt, sieht er, dass sich die metallene Kuppel des Hauptgebäudes gelöst hat und in der Luft schwebt. Sie durchmisst mindestens zwanzig Meter. An ihrer Unterseite befinden sich merkwürdige Düsen, aus denen Luft zu strömen scheint. Vereinzelte auf dem Pflaster des Hofes liegende Steinchen werden aufgewirbelt. Die Palmen, die den Hof zieren, neigen sich zur Seite, und die Menschen, die gerade der Düsternis des Irrgartens der Kultisten entkommen sind, bleiben wie angenagelt stehen.

	Das Getöse des mysteriösen Flugkörpers, der frappierend einer Untertasse gleicht, ist kaum zu ertragen und übt eine starke psychologische Wirkung aus: Wellington reißt in Panik den Arm hoch und feuert auf das merkwürdige Ding,

	ohne jedoch etwas zu bewirken. Der Monsignore, der offenbar damit rechnet, gleich seinem Schöpfer gegenüber zu treten, fällt auf die Knie, faltet die Hände und stimmt mit zitternder Stimme das Lied »Näher, mein Gott, zu dir« an -natürlich in der italienischen Fassung. Ippolita klammert sich mit großen Augen und bebender Unterlippe an Smiths verschmutzten Ärmel, während Rumpelmeyer, offenbar aufgrund seines geheimdienstlichen Wissens, die Erscheinung kalt und analytisch in Augenschein nimmt.

	»Ein Raumfahrzeug der Arkturier«, sagt er, als er Smiths verblüfften Blick bemerkt. »Sieht so aus, als wollten die Säcke abhauen.«

	Und noch etwas fällt Smith auf: Das Flimmern des Schutzschirms über den Palastmauern ist nicht mehr. Er fragt sich gerade, ob die seltsame Maschine ihn erzeugt hat, als das Portal des Hauptgebäudes von innen aufgestoßen wird und sich eine Horde maskierter Schlangenhäutler auf die Mar-mortreppe ergießt. Beim Anblick des sich langsam über ihnen drehenden Metall-Ungetüms verharren sie auf der Stelle und richten den Blick ehrfürchtig nach oben.

	»Alle Wetter! Die Marsmenschen greifen an!«

	Smith fährt herum. Aus einer Nische sieht er Lieutenant-Colonel MacDonald hervorspringen. Seine rechte Hand schwingt einen Kracher. Ihm folgt dichtauf, mit wallender roter Mähne, Stephanie Rousseau. Smith stellt wider Willen fest, dass er bei ihrem Anblick große Erleichterung empfindet.

	»Der Schutzschirm«, ruft Smith seinen Gefährten leise zu. »Er ist abgeschaltet! Das ist unsere Chance!«

	Wellington fährt herum. »Augen zu und durch!« Er rennt auf das Haupttor der Palastmauer zu. Der Monsignore, Ste-
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phanie und Lita folgen ihm völlig kopflos. Nun scheinen die Schlangenhäutler auf der Treppe aus ihrer Verzückung zu erwachen. Sie stürmen wie ein Berserkerheer auf den Hof. Rumpelmeyer legt den ersten mit einem Schuss aus der Hüfte um. Die Nachfolgenden stürzen über ihn. MacDonald erledigt den nächsten. Der erste Maskierte, der das Ende der Treppe erreicht, fängt sich von Smith einen heftigen Schwinger ein, der ihn mit dem Hinterkopf auf die Stufen knallen lässt. Seme Augen brechen.

	Als Smith und Rumpelmeyer sich den Flüchtenden anschließen wollen, ertönt hoch über ihnen ein metallenes Kreischen. Sie schauen nach oben. In der Unterseite des Flugkörpers hat sich eine kreisrunde Luke geöffnet, aus der mehrere oberarmdicke Tentakel in die Tiefe greifen. Im gleichen Augenblick verlassen Andrässy und drei Vermummte das Hauptgebäude.

	Smith kommt sich vor in einem Film, dessen Handlung er nicht beeinflussen kann.

	Die unbegreifliche Entität, die schon einen Arkturier vernichtet hat, ergreift erneut Besitz von Rumpelmeyers Körper. Der Palasthof ist abrupt von gleißender Helligkeit erfüllt. Andrässy hebt brüllend die Hände vor die Augen. Seine Begleiter erstarren.

	Smith sieht nun deutlich, dass der Vatikan-Agent zehn Zentimeter über dem Boden schwebt. Die Hälften des Palastportals schwingen hin und her, knallen krachend zu und gehen wieder auf. Die Schlangenhäutler wälzen sich in spasmischen Zuckungen auf der Marmortreppe. Die Arkturier in Andrässys Begleitung quieken panisch und wollen zurückweichen. Doch eine unsichtbare Kraft scheint sie festzuhalten.  Aus  Rumpelmeyers  ausgestreckten  Händen  zucken

	Flammen und grillen Andrässys Kultisten. Der Palasthof hallt von Schreien wieder. Nebel wallen. Die Arkturier heben ihre von Pocken übersäten Hände und versucht ihr Augenlicht zu schützen. Die aus der Luke der Untertasse kommenden Tentakel baumeln unschlüssig über ihren Köpfen, als trauten sie sich nicht zuzugreifen. In Andrässys Händen funkeln plötzlich zwei Pistolen. Seine Hände fliegen hoch und nehmen Rumpelmeyer aufs Korn, doch bevor er einen Schuss abgeben kann, feuert Smith. Auf der makellosen Stirn des Ungarn bildet sich ein roter Fleck, dann stößt er seinen letzten Seufzer aus und taumelt nach hinten. Als sein Kopf sich zwischen den beiden auf und zu schlagenden Hälften des Portals befindet, greifen diese zu und knipsen ihm den Hals ab.

	Smith stöhnt auf.

	»Braha hruba«, knarzen die drei zuckenden Arkturier auf der Treppe und deuten auf Rumpelmeyer. »Zeig... deine wahre... Gestalt!«

	Rumpelmeyer lacht.

	»Stirb, Argoylanl«, knirschen die Arkturier. »Niemand auf diesem Planeten trotzt unserer Macht!«

	»Fresst Scheiße, ihr Schleimbeutel«, knurrt Rumpelmeyer ungerührt. Aus seinen Fingerspitzen schießen blaue Flammen und krachen auf die ziellos über den Arkturiern baumelnden Tentakel. Ein panisches Kreischen. Die Tentakel zucken, ringeln sich und werden rasend schnell in den Eisenleib der Untertasse zurückgezogen. Die Arkturier werfen die Arme in die Luft und quieken wie Schweine, die spüren, dass sie zur Schlachtbank unterwegs sind.

	Smith hat irgendwie das Gefühl, dass ihnen in diesem Moment eins klar wird: Es ist aus mit ihnen. Niemand kann ihnen jetzt noch helfen. Kein Tentakel wird sie packen und in die rettende Hülle der Flugscheibe hinaufziehen. Es überrascht ihn allerdings nicht wenig, als er erkennt, dass die Arkturier Gefühle haben. Schon konzentrieren sich Rumpelmeyers rätselhafte Kräfte auf die Gestalten: Sie gehen in Flammen auf, schmelzen dahin, werden zu schwarzgrauem Matsch, der über die Treppenstufen fließt.

	Die Bodenluke der Flugscheibe schließt sich mit einem metallischen Krachen. In ihrem Inneren heult eine Turbine auf. Das Gefährt legt sich auf die Seite, und eine endlose Sekunde lang sieht es so aus, als werde es abstürzen. Auf dem Hof das Chaos: Wellington, Stephanie, Lita, Monsignore Gasponi und MacDonald rennen zum Torbogen und verschwinden außerhalb der Palastmauer. Smith packt den ziemlich verdattert und kopfschüttelnd dastehenden Rumpelmeyer am Ärmel und zieht ihn mit sich. Die Flugscheibe rattert wie ein schadhafter Rasenmäher. Sie will offenbar einen Ortswechsel vornehmen, doch dem Anschein nach hat die Rumpelmeyer steuernde Entität mit dem Beschuss der Tentakel auch in ihrem Eineren Schäden angerichtet. Das Ding scheppert und knarrt, und Smith fühlt sich an ein schadhaftes Getriebe erinnert. Hat es etwa einen Kolbenfresser?

	»Weg hier!«, schreit Rumpelmeyer, der nun wieder zu sich kommt. Da das Palasttor zu weit von ihnen entfernt ist, hechten sie durch eine Tür ins Innere der Palastmauer. Wände gleiten an Smith vorbei: Treppen und Räume. Hin und wieder kreuzen vereinzelte Schlangenhäutler-Damen ihren Weg, die auf hohen Hacken aus dem unterirdischen Labyrinth stolpern und offenbar auf den Hof hinaus wollen.

	Ein unmenschliches Fauchen. Smith stolpert, fällt hin. Gleich lässt eine Explosion seine Trommelfelle vibrieren.

	Gedämpftes Geschrei auf dem Palasthof. Boden und Wände wanken. Es knirscht im Gebälk. Dann fegt ein heißer Luftzug über ihn hinweg, der Staub und Dreck mit sich führt.

	Das Mistding ist explodiert, denkt Smith und atmet auf. Geschieht diesen Wichsern recht. Was treiben die überhaupt hier? Haben die kein gemütliches Zuhause?

	Dann rappelt er sich auf und folgt Rumpelmeyer ins Freie. Draußen wogt eine dicke Staubwolke zum Himmel hoch. Hier und da flackert ein Feuer auf. Sie können kaum etwas sehen und tasten sich hustend und fluchend dem Palasttor entgegen, wo sie von Lita, MacDonald und dem Monsignore in Empfang genommen werden. Alle sind schreckensbleich. Frederick Wellington und Stephanie Rousseau sind verschwunden.

	Na, wenn schon. Smith hat ohnehin keine Lust, ihnen noch einmal zu begegnen.

	 

	 

	13. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, Juli 1944

	A


	ls der Führer an diesem diesigen Morgen mit trübem Blick und einem nervösen Tic des rechten Auges in aller Herrgottsfrühe am Schreibtisch sitzt und die eingegangene Post sichtet, stößt er auch einen Umschlag aus der Prinz-Albrecht-Straße. Sein soldatisch gestählter Blick erkennt schon anhand des Absender-Dienststellenkürzels, dass er aus dem Büro des Kommandos Ragnarök stammt, das Diethelm Ritter van Thal unterstellt ist. Der Führer hat eine Menge Geld, guten Willen und Vertrauen in diesen Mann investiert, doch seine Fortschrittsmeldungen werden seit einiger Zeit immer konfuser und negativer. Inzwischen weiß der Führer auch, dass Van Thal kein Volksgenosse ist, zu dem ein Arier bewundernd aufschauen kann: Sein Begehren, den Blutschandeparagraphen für Reichsführungskräfte alsbald außer Kraft zu setzen, damit er sich endlich mit seiner leiblichen Schwester paaren kann, ist harter Tobak.

	Auch die Akte, die ihm über Van Thals Schwester vorliegt, ist alles andere als ein Ausbund reiner Freude. Zwar will der Führer nicht verhehlen, dass die Dame über einen Körper gebietet, bei dessen Anblick sein Sülzknie geradezu aus dem Häusl gerät, doch andererseits führt sie einen Lebenswandel, der ihn schaudern macht. Wie seine wackeren Spürhunde von der Geheimen Staatspolizei in Erfahrung gebracht haben, pflegt sie nicht nur Umgang mit jüdisch-marxistischen-amerikanisch Gangstern, sondern auch mit allerlei Parasiten und Söhnen jener Professoren, die es ihm einstmals verwehrt

	haben, auch als Künstler in die deutsche Geschichte einzugehen.

	Doch noch braucht er den nützlichen Idioten und seinen perfekt Englisch parlierenden Expertenverein. Deswegen hat er ihm seiner letzten Audienz zu verstehen gegeben, seine juristisch gebildeten Berater arbeiteten schon an der Änderung des betreffenden Gesetzes. Was natürlich gelogen ist.

	Der Führer öffnet mit einem Seufzer den Umschlag, den Van Thal ihm per Kurier geschickt hat. Momentan geht ihm aufgrund der militärischen Lage zwar alles andere im Kopf herum, aber die Erlangung der Unsterblichkeit ist natürlich auch nicht zu verachten. Auf dem gesamtem Erdenrund ist die Kacke am Dampfen und seine Elitetruppen kriegen überall was auf die Mütze. Seit die verfluchten Amis ihren Brüdern auf den britischen Inseln und den Bolschewisten zu Hilfe geeilt sind, geht es in Europa drüber und drunter. Kein Tag vergeht ohne Katastrophenmeldung. Und nun...

	Was ist das? Der Führer reißt die Augen auf, als seiner trüben Augen Blick auf die Zeilen fällt, die Sturmbannführer Van Thal ihm da gesandt hat. Was muss er da lesen?

	Großes Fiasko während unseres Einsatzes in Indien? Heldentod dreier hoch dekorierter und unersetzlicher SS-Offiziere? Einmarsch außerirdischer bzw. höllischer Mächte in Indien? T.N.T. Smith mit Unterstützung schwer bewaffneter uniformierter Katholen entkommen? Mutmaßliche Verschwörung des Vatikans gegen das Großdeutsche Reich? Fliegende Untertassen? Als Aussätzige auftretende Militärs einer kosmischen Macht? Unsichtbare Schutzschirme, die keine noch so schwere Waffe des deutschen Ingenieurwesens zu durchdringen vermögen?

	Der Führer schnappt nach Luft. Ja, ist es denn zufassen?

	»Dolferl?«, ruft Evchen aus dem Schlafzimmer. »Bist du etwa schon auf?«

	Ihre Stimme klingt ungehalten, und dem Führer fällt ein, dass er sie ja gar nicht um Erlaubnis gebeten hat, seine Post lesen zu dürfen.

	Au weia, denkt er und spürt, dass sein Piephalin mächtig schwillt. Gleich wird sie mir wieder die Peitsche geben...

	Das Abenteuer geht weiter!

	 

	 

	 

	 

	T.N.T. Smith

	Band 11 Ronald M. Hahn

	Der Tag des Götterwindes

	1944: Nach einer Flugzeug-Notlandung in Niederländisch-Neuguinea, einer harten Auseinandersetzung mit dem faschistischen Kapitän eines Seelenverkäufers, einem heftigen Taifun und einem Schiffbruch werden T.N.T Smith und sein Freund, der Pilot Italo Gasponi, von einem japanischer Zerstörer an Bord genommen. Ein deutsch-japanischer Geheimdienstoffizier veranlasst ihre Beförderung auf das Schlachtschiff Musashi, das gerade zu einer Seeschlacht im Golf von Leyte ausläuft. An Bord werden Smith und Gasponi mit dem durchgedrehten irischen Militärberater Lancaster konfrontiert - einem Unsterblichen, der wirre Geschichten über eine Arktisexpedition erzählt, bei der eine außerirdische Bastion entdeckt wurde...

	T.N.T. Smith

	Band 11
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1944: TN.T. Smith nimmt in Bombay die Spur des Unsterblichen Andrassy
auf und gerit ermeut mit der Organisstion Ragnardk ancinander. Die wiste
Schiacht aberleben nur der britische SS-Mann Wellington und dic tickische

Stephanic Rousseas. Belde schlagen sich ins Ajanta-Gebirge durch, wo der
Gesuchie in ciner alten Tempelfestung haust. Smith erreicht das Gebirge
mit cinem Zeppelin und stGBU in cinem abgelegencn Tal auf Ippalita, dic
Schwester scines Freandes Gaspoai. Ippolitas Onkel berichtet von Begeg:
nungen mit mysteridsen Nichtmenschen... Wellington ist gecwungen, sich






